
		
		Arthur Heye

		Hatako, der Kannibale.

Erster Teil

		[image: Verlagslogo]

		Safari-Verlag G. m. b. H.

		Berlin NW7

		1921

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

		 

	
		
		1. Kapitel.

Der Überfall auf das Urwalddorf

		Über dem dunklen Meere der Kongowälder lag die
Tropennacht. Aus den schwarzen Wogen der Baumkronen stiegen spukige
Nebelgestalten auf, die von hier durch hundert Horizonte weit
fortrollten über Länder und Länder. Der Nachtwind fuhr darüber, mit
dumpfem Aufrauschen antwortete der Wald, und der Wind nahm die
Antwort mit in die Ferne. Dann erfüllte wieder die eigene Stimme
des Waldes, der Millionenchor der Zykaden, allein die Stille, und
die Häupter der Baumriesen starrten stumm empor in die strahlenden
Weltenscharen des Nachthimmels. Die Füße der Riesen wurzelten im
feuchtwarmen, schwarzen Erdreich; durch die zum Greifen dicke
Finsternis sprühten Schwärme von Leuchtkäfern wie ein Tanz von
Diamanten, die das Gefühl ihrer eigenen Schönheit beschwingt und
belebt. Wenn die Zykadenchöre wie auf den Wink eines Dirigenten
plötzlich schwiegen, tönte das helle »Kling« eines Wassertropfens,
der aus dem Barte eines der Riesen fiel, der schrille Aufschrei
eines Nachtaffen, der Traumruf eines Vogels durch die ungeheure
Stille.

		[bookmark: page4] Ein
breites, ruhig fliehendes Wasserband, worin die Sterne des Himmels
hunderttausend silberne Funken und Pfeile webten, durchschnitt die
Waldnacht, der Lualabastrom, der fünfzig Tagereisen weiter westlich
in den großen Kongo flieht. Wieder einmal machten die Urwaldsänger
eine Atempause, da bewegte sich der Lianenvorhang, der den Wald vom
Strome trennt; ein leises, leises Rauschen, das leichte Patschen
eines nackten Fußes im Uferschlamm, das tiefe Aufseufzen eines von
schwerer Last befreiten Menschen klang durch die Stille. Eine
dunkle Gestalt richtete sich im Sternenglanze auf, ein graues
Lendentuch schimmerte gegen das schwarze Wasser. »Hatako, schöpfe
ein wenig Wasser, ich bin sehr durstig«, raunte eine Stimme vom
Erdboden. Der Aufrechtstehende hob in rascher ängstlicher Abwehr
die Hand und beugte sich herab. »Nicht so laut, Bruder! Die Weißen
haben sicher Wachen ans Ufer gestellt, die auf uns lauern«,
flüsterte er, »warte!« Er machte eine Kürbisflasche vom
Schulterriemen los, spähte kurz und scharf nach beiden Seiten am
Ufer entlang, warf dann eine Handvoll Schlamm ins Wasser und
lauschte mit vorgestrecktem Halse herunter. Es gab keine Krokodile
hier, so trat er, vorsichtig mit dem Fuße die Tiefe prüfend, in die
Flut, schöpfte und glitt unhörbar an die Lianen zurück. Der
Verwundete richtete [bookmark: page5] sich halb auf und trank, hastig und viel.
»Lege dich wieder und warte, ich gehe und sehe nach den Booten,«
raunte Hatako. »Laß dein Tuch hier, es leuchtet in der Dunkelheit,«
riet der Verwundete. »Du hast recht, mein Bruder,« antwortete
Hatako. Er nahm das Lendentuch ab, seine nackte dunkle Gestalt
verschmolz jetzt fast mit der Nacht. Dann stellte er die Flasche
neben den Älteren nieder, berührte zum Abschied liebkosend seine
Schulter, ergriff sein langes schwertähnliches Messer und glitt
rasch und leicht wie ein Raubtier davon.

		An einer Gruppe von Ölpalmen zweigte ein Wasserlauf nach der
Lagune ab, in der die Boote des Dorfes lagen. Langsam und ruckweise
schob sich die Gestalt des Wilden bis an den Rand des Steilufers
vor. Die Hand an einen Palmwedel geklammert, bog er sich über das
Wasser, schloß und öffnete die Augen mehrmals, um besser sehen zu
können, und da – zwischen den Wurzeln eines Riesenbaumes, die wie
mächtige, graue Mauerpfeiler aus der dunklen Flut aufstrebten, lag,
in seinen verschwommenen Umrissen einer riesigen Schildkröte
vergleichbar, ein Boot. Ein winziges, rotes Pünktchen glühte darin,
mit mattem Blinken glitt das Licht eines Sternes über eine Waffe,
die bewegt wurde, eine Stimme räusperte sich halblaut. »Was sagst
du?« fragte ein Kopf, der sich am [bookmark: page6] anderen Ende über den Bootsrand erhob.
»Nichts, stoße einmal den Nundu an, ich glaube, der schläft,«
murmelte der Rauchende. – Oben tauchte der Kopf des Spähers
geräuschlos unter die Palmen zurück. »Es sind drei – wir können
nicht an die Boote – wir müssen schwimmen – es wird schwer werden
für meinen Bruder« – flüsterte er beim Zurückschleichen vor sich
hin.

		Plötzlich machte er halt und lauschte, ein ferner, eigenartig
dumpfer Ton drang aus den schwarzen Gewölben des Waldes herüber –
noch einmal und noch einmal. Der Lauschende neigte den Kopf schräg
rückwärts, und ein Grauen schüttelte seine Glieder. »Walddämonen,
sie kommen zum Trinken,« hauchte er; sein Blick flackerte rasch und
unruhig über die schwarzen Massen der Baumkronen, das Ohr lauschte
angestrengt. Doch der Ton kam nicht wieder, der Wald schwieg wie
erstickt von seinen tausend finsteren Geheimnissen.

		Noch leiser als vorher schritt er weiter und sah sich suchend
dabei um. An einer Palme blieb er stehen, bog einen Wedel herab und
befühlte ihn. Dann schnitt er zweimal hinein und zog eine Handvoll
lange Baststreifen ab. Damit trat er zu dem Verwundeten, hockte
sich zu seinen Füßen nieder und fragte: »Wirst du schwimmen können,
mein Bruder? – Es sind drei Askari am Eingange [bookmark: page7] der Lagune.« Der Angeredete
fuhr zusammen. »Du bist leise wie der Leopard, Kleiner, ich habe
dich nicht kommen gehört. – Laß mich noch ein bißchen ruhen! Wenn
du mir hilfst, komme ich auch über das Wasser.« Hatako nahm ein
Beutelchen vom Halse, holte eine kleine schwarze Kugel heraus, spie
darauf und knetete einen Teig daraus. Dann hob er behutsam das
verletzte Bein seines Bruders auf. »Erzähle mir, wie alles gekommen
ist,« bat er. Während er die Wunde untersuchte und betastete, den
Teig darauf legte und den Palmbast fest darumband, berichtete der
Ältere flüsternd: »Ich weiß gar nicht viel, es ging alles so
schnell. – Als mein Weib gerade den Abendbrei vom Feuer nahm,
schrie draußen ein Mann: »Heraus, ihr Männer!« Ich lief aus der
Hütte, jemand schlug die große Trommel, aber nur ein paar Schläge.
Viele Gewehre knallten auf einmal rings ums Dorf. Ich holte Speer
und Messer aus dem Hause. Als ich herauskam, liefen zwei Askari auf
mich zu, sie schossen auf mich, ich warf den Speer nach einem. Da
kamen noch mehr, viele, viele; überall im Dorfe waren Askari. Einer
hatte ein Messer am Gewehr und stach damit nach mir, ich schlug ihm
mein Messer in den Hals und sprang fort. Sie schossen hinter mir
her, überall schossen sie, überall war Kampf und Geschrei, die
Unsrigen flohen, die Frauen schrien, die [bookmark: page8] Häuser brannten. Als ich eben in die
Bananen kam, riß mir etwas die Wade auf, ich fiel hin und verlor
viel Blut. Unsres Vaters Bruder Ania lief an mir vorüber, ich rief,
er half mir weiter. Plötzlich barst sein Kopf entzwei, er fiel und
war tot. Ich hinkte schnell weiter und verbarg mich im Batatafelde.
Das Schießen hörte auf, der Bananenhain war voll Rauch und rot vom
Feuerlicht. Dann fandest du mich – – – Meinst du, daß es war, weil
wir die beiden Bangala, die unsere Fischreusen plünderten,
totgeschlagen und gegessen haben?« – Hatako legte das sauber
verbundene Bein nieder und sah auf. »Ja,« sagte er, und seine
Lippen zogen sich von den blinkenden Zähnen zurück, »der Zauberer
der Christen, der mit dem schwarzen Hemd und dem Fetisch am
Kreuzholz, kam damals dazu und sagte uns böse Worte. Der war heute
dabei, er hat es gemacht! – Als ich vom Honigsuchen aus dem Walde
kam, hörte ich viele Menschen aus der Lichtung bei den zwei großen
Wollbäumen. Ich sah, daß es viele Askari waren. Um zu erfahren, was
sie vorhatten, ging ich unter sie. Sie lagen im Grase, und zwei
große spitze Hütten aus weißem Stoff waren erbaut. Ich fragte einen
Askari, wohin sie gehen wollten, ich wäre ein Bangala. Aber beim
Sprechen öffnete ich meinen Mund nur ganz wenig. Der Askari glaubte
mir und sagte, [bookmark: page9] es wäre Befehl, unser Dorf niederzubrennen
und alle Männer gefangen zu nehmen. Aber sie wollten uns besser
gleich alle totschlagen, denn wir wären schlimmer als wilde Tiere
und zu nichts nütze. Ich gab ihm Honig und ging, um euch zu warnen.
Aber da sah mich der Christenzauberer und schrie laut: »Dieser ist
ein Mjema!« Ich lief, aber sie kamen von allen Seiten und fingen
mich. Sie rissen meinen Mund auf, und als sie sahen, daß ich spitz
gefeilte Zähne hatte, nach der Sitte unseres Volkes, sagten sie:
»Wahr, er ist ein Mjema! Sollen wir ihn gleich töten?« Doch die
beiden Weißen erlaubten es nicht. Nun banden sie meine Hände und
Füße mit Lederriemen zusammen und schlugen mich und spien mich an
und aßen meinen Honig und sagten: »Du brauchst ja keinen Honig,
denn du ißt nur Menschenfleisch, du Hyäne!« Dann kam noch einer
allein. Der riß mich am Haar und schimpfte laut. Aber dazwischen
sagte er in unserer Sprache die Worte: »Auch ich – bin ein Mjema –
in deinem Haar – steckt ein kleines Messer –.« Als die Sonne unten
durch die Bäume schien, zogen alle fort, nur Träger blieben im
Lager. Einer setzte sich zu mir. Ich sagte ihm, unter den
Wollbäumen hätte ich noch Honig, er solle ihn holen. Als er fort
war, schüttelte ich das Messer aus dem Haar, nahm es mit den Zähnen
und zerschnitt die Riemen. Da kam [bookmark: page10] der Träger zurück, er hatte keinen
Honig aber mein Messer gefunden. Er fragte mich, ob es meins wäre.
Da sprang ich auf ihn. Er fiel hin und wollte schreien, so tötete
ich ihn. Dann lief ich schnell nach dem Dorfe. Aber die Askari
waren schon dagewesen, es war nur noch Rauch und Feuer; viele
Männer lagen erschlagen im Walde, einige brachten sie auf der
Straße geführt. Ich schlich herum, um den Zauberer oder einen
einzelnen anderen zu erwischen. Aber ich fand nur dich. – Sag
Bruder, warum mögen andere Stämme nicht, daß wir Menschenfleisch
essen? Weißt du das?« –

		Er bekam keine Antwort, denn plötzlich schlug über ihnen eine
Stimme aus der Nacht, ein Ton so voll ungeheurer tierischer und
doch anders als tierischer Wildheit, daß die beiden jäh hochfuhren
und ihnen Augen und Glieder in eisigem Schreck erstarrten. »Lo! Die
wahnsinnigen Walddämonen,« flüsterte der Ältere mit bebenden
Lippen, »schnell fort!« Mit schlotternden, humpelnden Beinen
strebte er in kopfloser Hast auf das Wasser zu, Hatako sah sich
scheu um, nahm hastig das Messer zwischen die Zähne und folgte ihm.
Noch ehe er den in wilder Angst Vorwärtsstolpernden ergreifen
konnte, glitt dessen verletztes Bein aus, er fiel mit einem Plumps
ins Wasser, und als Antwort darauf blitzte im selben Augenblick vom
Ufer [bookmark: page11]
herab ein Schuß auf, der donnernd die Stille zerriß. – Sie hatten
die ganze Zeit ahnungslos neben einem Askariposten gelegen. Und als
wäre der Schuß ein Zauberwort gewesen, das den Bann von allen
Geheimnissen, allen still lauernden Schrecken und Gefahren des
nächtlichen Urwaldes löste, erhob sich ein Getöse von schauerlichen
Tönen über ihnen, ein tiefes, grollendes Grunzen, ein Trommeln von
wuchtigen Fäusten, die in wilder Wut auf mächtige Brustkästen
schlugen, ein Krachen und Rauschen von schweren Körpern, die durch
Baumkronen, durch Lianen und Unterholz brachen, und dazwischen das
gellende Geheul eines Menschen, den Todesangst und wahnsinniges
Entsetzen vorwärtsjagten, bis seine Stimme in einem schrillen
Aufschrei abbrach. Die Gorillas hatten den Menschen, der ihre Ruhe
zu stören gewagt hatte, in Stücke gerissen –.

		Im Strome kämpften die beiden Schwimmer den doppelten Kampf
gegen die Fluten und gegen ihre abergläubische Angst vor den
Walddämonen. Sie waren nur noch wenige Meter vom jenseitigen Ufer
entfernt, als den Verwundeten die Kräfte ganz verließen. Rasch
schob Hatako seine Schulter unter den Sinkenden und schwamm
keuchend weiter. Da fühlte er, wie plötzlich mit einem gewaltigen
Ruck der Körper des Anderen aus seinen [bookmark: page12] Armen gerissen wurde und lautlos in
der darüberschlagenden Flut versank. »Mein Bruder!« schrie er auf,
schoß kerzengerade aus dem Wasser und kopfüber wieder hinein, fuhr
mit dem Messer in der Faust suchend durch die schwarzen Fluten,
fühlte einen gleitenden, scharfgezahnten Schuppenschwanz die Haut
von seinen Schenkeln scheuern, stieß in blinder Wut mit dem Messer
zu und wurde im nächsten Augenblick von dem mit furchtbarer Kraft
ausschlagenden Schwanze des Krokodiles hoch über das Wasser und im
weiten Bogen in den Schlamm des Ufers geworfen. Kraft- und atemlos
und halbbetäubt von der Wucht des Schlages blieb er mit zuckenden
Gliedern liegen und krampfte in ohnmächtiger Wut die Fäuste um den
Griff seines Messers. Drüben erklangen schwache Rufe und tanzten
Fackeln am Ufer hin. Zitternde Reflexe glitten über die stumm
vorwärtsdrängenden Fluten, ein blaßrötlicher Schein glühte von den
brennenden Feldern des Manjemadorfes durch die Nacht, in unbewegtem
weißen Glanze flammten die Sterne herab, und der Nachtwind fuhr
stöhnend durch den finsteren Wald.

		Langsam richtete sich der dunkle, nasse Körper im Uferschlamm
auf, drohend und hell wie die Klinge seines Messers in der
erhobenen Faust blinkten die spitzen Zähne des Kannibalen [bookmark: page13] in Wildheit
und Rachgier über den Fluß. Dann schritt er stromaufwärts in den
Wald hinein.

	
		
		2. Kapitel.

Die Rache des Mnjema

		Ein kühler Lufthauch riß die Morgennebel, die
über dem Flusse wallten, vom Ufer weg; durch das Laubdach der Bäume
gefiltert, ergoß sich das Sonnenlicht in grüngoldener Flut über die
Landschaft. Nur über der Mitte des Strombettes wühlte es noch,
flatterte in Fetzen hoch und ballte sich wieder zu dicken Wolken
zusammen. Ein Einbaum glitt aus dem grauen Gewoge hervor.
Geräuschlos tauchte das Paddelruder in die Flut und lenkte das
Fahrzeug leicht und gewandt dem Ufer zu. Der Mann, der darin saß,
war nackt bis auf ein Lendentuch. Sein tiefbrauner Körper, der
jetzt in dem grünen Licht einen Schimmer wie alte Bronze annahm,
war kaum mittelgroß, schlank und feingliedrig, und doch verrieten
die beim Rudern spielenden Muskeln große Körperkraft. An der Hüfte
hing ihm eine Kürbisflasche, daneben in einer Lederscheide ein
Halbschwert mit geschnitztem Elfenbeingriff, und beides wurde von
einem Schulterriemen getragen. An einer Halskette war ein
Lederbeutelchen [bookmark: page14] und eine hölzerne Schnupftabaksdose
befestigt; kupferne Ringe umgaben seine Oberarme, eine Kette von
roten und weißen Perlen schlang sich durch sein buschig-krauses
Haar und hielt zwei kurze, schwarz-weiße Affenschwänze, die über
die Ohren herabhingen. In seine Stirn waren vier quadratische
Ziernaben geschnitten; noch tiefer aber als diese schnitt eine
senkrechte Falte bis zur Nasenwurzel herab, und die etwas
schrägstehenden Augen darunter glommen in einem bösen, wilden
Feuer. Als ihr Blick jetzt schnell und spähend am Ufer hinauf- und
herunterglitt, war etwas von dem Ausdruck darin, den Raubtiere auf
der Spur des Wildes haben. Und an ein Raubtier erinnerten auch die
schneeweißen, spitzgefeilten Zähne, die zwischen den, für ein
Negergesicht sehr schmalen, Lippen hervorblinkten, als sich der
Mund zu einem halblauten Ausrufe der Freude und des Triumphes
öffnete.

		Er hatte das Gesuchte entdeckt. Der Einbaum schoß auf eine
kleine Einbuchtung zu, die scheinbar blind endete. Zwei
Pandanusbäume standen im Hintergrunde, von ihren schlangenartig
gekrümmten und verschlungenen Ästen hing ein engmaschiger Vorhang
von Lianen herab, der wie ein kostbarer Perserteppich mit leuchtend
purpurnen und weißen Blütenkelchen durchwirkt war. Ein Saum von
zarten, weißen Wurzelfransen [bookmark: page15] tauchte unten in das klare Wasser, das
einen zweiten Teppich im Spiegelbilde bis auf die hellen Kiesel des
Grundes spannte. Das Kanu schoß stracks darauf zu, der Vorhang
schob sich auseinander, und dahinter tat sich ein winzig kleiner
See auf, der von den rundum stehenden Baumriesen dunkel beschattet
wurde. Zwischen ihnen hatten Schlingpflanzen eine dichte Wand
gesponnen, die die stille, kleine Bucht abschloß und verbarg. Der
Ruderer legte an, hob die Pflanzendraperien hoch, zog sein Kanu
zwischen die Wurzeln eines Rotholzbaumes und ließ die grüne Hülle
wieder darüber fallen. Dann setzte er sich nieder, nahm eine
gleiche schwarze Kugel wie am Abend vorher aus dem Ledersäckchen,
zerkaute sie und rieb die Masse auf zwei handgroße, blutrünstige
Stellen an seinen Oberschenkeln. Es war Hatako.

		Der dunkle Glanz der Wasserfläche fesselte dabei seinen Blick,
die Erinnerung an seines Bruders Tod fachte die Glut darin zur heiß
aufschlagenden Flamme an. Mit einem Ruck erhob er sich und stieg
ins Wasser. Er schöpfte eine Hand voll und benetzte seine Stirn
damit. Dann warf er die geballte Faust hoch und, das Auge fest auf
die stille Flut gerichtet, sagte er laut und schwer: »Wasser du! Du
bargst das Krokodil, das meinen Bruder fraß. Du hast keine Schuld,
das Krokodil hat keine Schuld. – Doch der Christenzauberer [bookmark: page16] und seine Askari
haben Schuld. – Meiner Mutter Felder ist einer, ihr Haus ist einer,
meines Vaters Bruder ist einer, und mein Bruder ist einer – das
sind vier, die sterben müssen! Und noch mehr sollen sterben für die
Männer meines Dorfes ... Und von jedem will ich das Herz essen, und
du, Wasser, sollst von jedem ein Ohr haben und dann wissen, daß ich
getan habe, was ich zu tun hatte –.« Der wilde rote Mund schwieg.
Der aufgereckte Körper löste und duckte sich; Auge und Ohr spannten
in die Waldstille ringsum. Nichts rührte sich, wie ein träumendes
Auge blickte der See in den Himmel, leise schaukelte ein Lotosblatt
auf seinem dunklen Spiegel, eine blaue Blüte glühte in einem
Sonnenstrahle auf. Geschmeidig und leise wie eine Katze stieg der
Wilde ans Ufer, ergriff sein Messer und wand sich durch die
Lianenwände in den Wald hinein.

		Stickig heiße, unbewegliche Moderluft, tiefes Dämmern und
Schweigen lastete darin. Wie graue Steinsäulen in einem
Felsentempel standen die Stämme im toten, schwarzen Erdreich. Dicke
Riesenschlangen von Lianen wanden sich an den Säulen empor zum
Licht, von oben strebten Luftwurzeln und Flechtenbärte wieder herab
ins Dunkel. Ganz vereinzelt nur stand ein grüner Busch oder eine
Staude im Dämmerlicht. Hoch, hoch droben verschlangen sich die
Kronen zu einem, alles [bookmark: page17] Leben beschattenden und begrabenden Gewölbe.
Das Grün des Laubes und das Glühen der Blüten und alles tierische
Leben entfaltete sich droben im Licht. In einer einzigen Form nur,
doch in unermeßlicher Anzahl war es hier unten in der Nacht
vertreten – in Strömen von Ameisen. Sie gruben im morschen Holze
und unter der Erde, kribbelten und wimmelten auf dem Boden, zogen
in endlosen Reihen an den Stämmen auf und ab und fielen wie Regen
aus den Wipfeln herunter.

		Dem einsamen Wanderer waren Dunkelheit und Öde Bundesgenossen,
sie bargen ihn und seine Verpflichtung. Wie ein Schatten huschte er
vorwärts, überquerte mit leichtem Fuße verwesend riechende
Sumpflachen, träge fließende Bäche und tote, morschende Stämme, die
unter seinem Tritt zu Mehl zerfielen. Erst dicht vor einer in
blendenden Sonnenglanz getauchten Lichtung verlangsamte sich sein
Schritt. Er umkreiste sie, lugte ab und zu durch das hier in
ungeheurer Fruchtbarkeit wuchernde Laubgehänge hinaus. Menschen
waren nicht zu sehen; aber graue Rauchfäden, die aus den verkohlten
Feuerstellen emporstiegen, und das zertretene Gras, das noch nicht
Zeit gehabt hatte, sich wieder aufzurichten, zeigten, daß vor ganz
kurzer Zeit noch Menschen hier gewesen waren. Vorsichtig trat der
Wilde aus [bookmark: page18]
dem schützenden Walddunkel ins Sonnenlicht hinaus. Die Augen auf
den Boden geheftet und mit der Nase schnuppernd wie ein hungriger
Wolf, strich er über die Fläche und stocherte mit einem Aste in
jedem Feuer herum. An der Feuerstelle, die zu dem Zelte der Weißen
gehört hatte, fand er etwas – einen halbverbrannten Knochen, an dem
noch einige schwarze Fleischreste hingen. Gierig schlug er die
Zähne hinein, riß und zerrte daran und schlich suchend weiter.
Dort, wo die Kolbeneindrücke der Gewehrpyramiden die Lagerstelle
der Askari anzeigten, entdeckte sein durch den Hunger geschärftes
Auge noch ein vergessenes Bündel gerösteter Maiskolben im Grase;
mehr als genug für ihn, um satt zu werden. Hastig schlingend und
doch Auge und Ohr scharf auf jede Spur und jedes Geräusch
gerichtet, betrat er jetzt die große Waldstraße. Als deutlich
lesbare Schrift waren die Fährten der Askari und seiner gefangenen
Stammesgenossen in den weichen Boden eingedrückt. In einem
fördernden und fast unhörbaren Trab folgte der Wilde den
Spuren.

		Die Sonne stand bereits senkrecht über seinem Kopfe, als der
erste ferne Laut von Menschenstimmen sein Ohr erreichte. Sofort
verließ er die Straße und tauchte in den Wald. Mit der
unheimlichen, lautlosen Geschwindigkeit einer Schlange glitt jetzt
die dunkle Gestalt neben dem Wege hin, wand [bookmark: page19] sich durch Dickichte und
Wurzellabyrinthe, übersprang gestürzte Stämme, kreuzte Bäche und
Moräste. Lärmen, Schwatzen und Lachen, der Gesang der Träger, die
barschen Zurufe der Askari an die Gefangenen, das Klirren von
Waffen und von Ketten klang von der Straße herüber. Endlich hatte
der Verfolger die Spitze der Safari eingeholt. Hinter einem Busche
kauerte er nieder, mit funkelnden Augen beobachtete er den
vorbeimarschierenden, langgestreckten Zug. Plötzlich duckte und
spannte sich sein Körper wie der eines sprungbereiten Leoparden,
die Adern der um den Messergriff gekrampften Hand schwollen an,
weiß blinkten die Zähne, und dunkel glühten die Augen auf; er hatte
die schwarzgekleidete Gestalt des Missionars, der in einem Stuhle
getragen wurde, entdeckt. Doch unbeweglich verharrte er, bis ihm
eine Wegbiegung die Weiterziehenden verbarg. Dann erhob er sich,
drang noch tiefer in den Wald hinein und eilte mit flüchtigem Fuße
den Marschierenden voraus.

		Als das leuchtende Grün von Bananen und der graue Glanz von
besonnten Hüttendächern vor ihm durch die Bäume schimmerte, bog er
ab und zwängte sich in das wild wuchernde Geranke eines
Kürbisfeldes neben der Straße. Gegenüber lag ein freier Platz;
Weiber aus dem Dorfe reinigten ihn, andere schleppten Brennholz und
Krüge mit Wasser [bookmark: page20] heran und stellten sie für die Ankommenden
bereit, deren Nahen ein immer stärker werdendes Getöse verkündete.
Der unbeweglich liegende Späher sah aufmerksam zu, wie der
Menschenstrom aus dem Walde quoll und sich über die Lichtung ergoß.
Die Askari traten an, der weiße Offizier teilte die Wachen ab, die
beiden Zelte wurden aufgeschlagen, die Gefangenen in der Mitte des
Lagers untergebracht, Feuer angemacht und die Kochtöpfe
daraufgestellt. Als die Baumschatten länger wurden und die Lichtung
in dunkelgrünes Dämmern hüllten, kroch der Lauernde rückwärts aus
seinem Versteck heraus und in den Wald hinein.

		Nun begann er ein rastloses Schleichen und Wandern um das Lager
herum. Kein Zweig und keine Ranke wurde von der geschmeidigen
Gestalt bewegt, kein Ästchen knackte unter ihrem katzenweichen
Tritt, und keine Bewegung eines Menschen im Lager entging dem aus
der Waldnacht funkelnden Augenpaar. Unermüdlich, wie der Wolf um
die Herde, kreiste der Rächer um seine Opfer. Noch war keins in
seinen Bereich, unter die Bäume, gekommen. Da blieb er plötzlich
stehen, reckte sich auf die Zehenspitzen empor, spähte über einen
Busch, verfolgte atemlos die Schritte eines Askari. Der kam, wohl
um ein Bedürfnis zu verrichten, stracks auf das Gebüsch zu, in dem
der Tod auf ihn lauerte. [bookmark: page21] Langsam hob die Hand des Wilden das schwere
Messer, Rücken und Schenkel spannten sich zum Sprunge – wie eine
abschnellende Feder flog der nackte Körper in weitem, lautlosen
Satze auf den Askari. Ein Herniederfahren der Klinge, ein einziger
röchelnder Laut, den eine pressende schwarze Hand erstickte – zwei
Körper sanken leise in das Gebüsch. Noch eine kurze schlagende
Bewegung darin, dann richtete sich der Kannibale hoch auf, die Hand
hielt einen zuckenden, blutigen Fetzen empor, den er mit seinen
spitzen Zähnen faßte und verschlang. Zwei dünne Blutfäden liefen
aus den Mundwinkeln herab. Nochmals bückte er sich, ein Schnitt,
wieder hob die Hand etwas in wildem Triumphe hoch, und ein paar
Blutstropfen fielen auf seine braune Schulter nieder. »Der erste –
für meiner Mutter Felder!« sagte er laut. Dann stopfte er das
abgeschnittene Ohr in sein Lederbeutelchen. Einen Augenblick lang
horchte er ringsum, hob den toten Körper, der viel größer und
schwerer war als er selbst, auf, trug ihn tief in den Wald hinein
und versteckte ihn hinter den fasrigen Luftwurzeln eines
Feigenbaumes.

		Während er dann wieder seine lautlosen Kreise um das Lager zog,
putzte er mit einer Handvoll Laub sorgsam die blutige Messerklinge
ab, schärfte sie mit einem kleinen Wetzstein [bookmark: page22] aus dem Lederbeutel, prüfte sie
am Daumen und rieb immer und immer noch ein wenig mit dem Steine
nach. Mehreremal noch schlich er auf Leute zu, die sich dem
Waldrande näherten; doch keiner kam bis unter die Bäume und das
dort wartende Messer.

		Tiefe Nacht sank herab, die Feuer flackerten und lohten und
spiegelten sich in dem wilden Augenpaar, das aus der Waldnacht
hervorglühte. Ein Kommando klang hell durch den Lärm des Lagers,
dann wurde ein Name gerufen und immer lauter wiederholt. Der Wald
gab gleichmütig das Echo zurück, er hielt den Träger dieses Namens
stumm und wohlverwahrt in seinen Tiefen. Nun lohten Fackeln auf und
wurden von dunklen Gestalten in den Wald getragen. Sie zerstreuten
sich, irrlichterten auf der Suche nach dem Vermißten zwischen den
Stämmen, Rufe hallten laut überall auf, rollten weiter in die
düsteren Gründe und wurden von ihnen verschlungen. Ein schwarzer
Schatten löste sich aus dem Flechtenbehang eines altersgrauen
Riesenstammes und huschte hinter einem einzeln und abseits gehenden
Fackelträger her. Jetzt blieb dieser stehen, hob seine Fackel hoch
und brüllte ein langgezogenes: »Ulunguuu! – Eh Ulun – –« Mitten im
Rufe brach er ab, ein grauer Blitz zuckte aus einem springenden
Schatten und durchschlug [bookmark: page23] ihm Kehle und Stimme. Schwer stürzte der Mann
vornüber, die Fackel knisterte im Morast und verlosch. Einige
rasche Schläge, ein in Blut ersticktes Gurgeln, dürres Laub
raschelte unter einem Körper, der sich im Todeskampfe wand, dann
eine Stimme, die laut und ruhig sagte: »Der zweite – für meiner
Mutter Haus.« Ein Tritt entfernte sich leise, dann rührte sich
nichts mehr am Feigenbaume.

		Weiter zog der todbringende Schatten, huschte jetzt schnell
vorwärts, stockte, verschwand in einem Lianengewirr, trat an der
anderen Seite hervor, glitt weiter, versank auf einmal im Erdboden,
lauerte und fuhr in plötzlichem weiten Sprunge auf einen
vorüberkommenden Fackelträger los. Der Schatten und ein sterbender
Mensch sanken zusammen nieder, ein kurzes, wildes Bewegen am Boden
– dann wieder die tiefe ruhige Stimme: »Der dritte – für meines
Vaters Bruder!«

		Die Rufer, die nie eine Antwort bekamen, wurden nach und nach
still, die Fackeln tanzten zurück, dem Lager zu. Stumm und reglos
lag der Wald, nur das funkelnde Augenpaar kreiste noch immer
ruhelos unter seinen dunklen Bogen. Im Lager entstand eine
Bewegung, ein Stimmengewirr, das immer lauter und erregter wurde;
ein Kommando schaffte Ruhe. Ein langer [bookmark: page24] Namensausruf folgte, bei drei dieser
Namen scholl kein: »Hier!« zurück. Zwei davon wurden noch
unzähligemal gerufen, geschrien, gebrüllt – aber nur das Echo gab
Antwort. Die Augen des Spähers sahen den Offizier und den Missionar
beieinanderstehen, mit erregten Gebärden sprechen und auf den Wald
deuten – ein Lächeln voll triumphierenden Hohnes umspielte dabei
den Mund des Kannibalen. Dann erschollen neue Kommandos, überall um
das Lager herum flammten mächtige Feuer auf, Doppelposten mit
geschultertem Gewehr umschritten unablässig den Feuerring. Kaum ein
Laut drang jetzt noch aus der Menschenmenge; sie schwieg im Banne
einer Gefahr, von der sie nichts wußte, als daß sie außerhalb der
schützenden Feuer in den nachtschwarzen Urwaldtiefen lauerte. Wer
da hineinging, kam nicht wieder.

		Als die Morgensonne die Schatten auch unter den mächtigsten
Laubgewölben gelichtet hatte, wurde es lebendig im Lager. Nach
allen Seiten drangen Askaripatrouillen in den Wald hinein. Sie
fanden eins der Opfer nach dem anderen und trugen sie auf die
Lichtung. Die Leute der Expedition umdrängten die leblosen Körper
und deuteten auf die zerklafften Brüste, die keine Herzen mehr
bargen. Schreie voll Wut und Abscheu, Drohungen und Verwünschungen
flogen in den Wald und auf die finster und trotzig stehenden [bookmark: page25] Gefangenen zu.
»Das ist Manjemaarbeit«, sagte der Offizier zu dem Missionar, der
bleich und stumm neben ihm stand. Er tat einige hastige, nervöse
Züge an seiner Zigarette, achselzuckend fuhr er fort: »Aber diesen
Wölfen ist hier im Walde ja nicht beizukommen. Das einzige ist:
Heute durchmarschieren, was das Zeug hält, um noch vor Abend die
Station zu erreichen. Sonst gibt's kommende Nacht wieder dieselbe
Schweinerei.« Er gab den Befehl zum sofortigen Aufbruch,
Trompetensignale riefen die letzten Patrouillen zurück. Mehrere
waren ahnungslos an dem Baume vorbeigegangen, auf dem der Mörder
ihrer Genossen saß.

		Als der letzte Träger mit scheuem Rückblick nach dem drohenden
Dunkel unter den Bäumen das Lager verlassen hatte, trat Hatako aus
dem Walde. Achtlos strich er an dem Erdhügel vorüber, der sich
jetzt über seinen Opfern erhob; wie am Tage vorher durchstöberte er
die Feuerstellen. Er fand Lebensmittel genug, die die Leute, gejagt
von Grauen, bei der Hast ihres Aufbruches zurückgelassen hatten.
Sein Hunger war bald gestillt, doch nicht sein Rachedurst. Der
trieb ihn auf den Spuren seiner Feinde weiter.

		Bis gegen Mittag fand sein Messer keine Arbeit. Die Safari
marschierte eng zusammengedrängt, geschützt durch eine Nachhut von
Askari. Wieder einmal war die [bookmark: page26] letzte Khakiuniform hinter einem Gebüsch
verschwunden; der Verfolger huschte rasch und leise nach, wollte
gerade um den Busch herumbiegen, da blieb er mit einem Ruck steif
und regungslos stehen und horchte. Dicht vor sich hörte er die
Stimme des Missionars. In tierhafter Wut flammten da seine Augen
auf, die Zähne fletschten mit weißem Blinken aus dem Munde. Er
duckte sich und spähte durch die Zweige. Eben schwebte der
Tragstuhl hoch und weiter; einer der Träger war ausgewechselt
worden. Er schien sich den Fuß verletzt zu haben und setzte sich,
ihn zu untersuchen – da war der Rächer über ihm – –. »Der vierte –
für meinen Bruder –.« Da fiel sein Blick auf den Getöteten und
wurde starr vor Schreck – zwischen den im Sterben verzogenen Lippen
schimmerten spitze, weiße Manjemazähne! »Ein Mann meines Volkes –
ich wußte nicht – meinen Bruder – aber du, weißer Zauberer, Hund!
Du sollst für ihn sterben!« Das Letzte schrie der blutbeschmierte
Mund in wahnwitziger, alle Vorsicht vergessender Wut laut heraus.
Mit pfeilschnellen, gewaltigen Sätzen jagte er dem Tragstuhle nach.
Da tönte ein Aufschrei, ein Angstgeheul vor ihm. Sie hatten ihn
gehört, sahen die nackte, blutbespritzte Gestalt auf sich
zustürmen, warfen den Tragstuhl weg und rannten davon. Vor
Entsetzen starr, stierte der Missionar auf die zum Schlag erhobene
[bookmark: page27] blanke
Klinge, in die auf ihn gerichteten erbarmungslosen Augen. Doch im
letzten Augenblick wurde er der Lähmung Herr, ergriff blitzschnell
das neben ihm liegende schwere Kruzifix und stieß es dem Angreifer
ins Gesicht. Der Wilde taumelte zurück, der Geistliche raffte seine
Soutane hoch und rannte, wie er in seinem Leben noch nie gerannt
war. Und gleichzeitig knatterten Schüsse auf, die Nachhut kam im
Laufschritt zurückgeeilt. Rings um Hatako peitschten die Geschosse
das Laub der Büsche und rissen Rindenstücke von den Bäumen. Mit
einem Sprunge war er im Wald und eilte in flüchtigen Sätzen davon.
Schüsse und wilde Rufe hallten und verhallten hinter ihm –.

		Der Lualaba leuchtete in der untergehenden Sonne wie ein
Blutstrom. Ein gedämpfter grünlich-rosaroter Schein lag über dem
stillen kleinen Waldsee. Eine schwarze Hand hob die Laubgehänge an
seinem Ufer hoch, ein Kanu glitt mit leisem Rauschen ins Wasser.
Hatako stieg hinein und ruderte in die Mitte des Sees. Hier stand
er auf, öffnete sein Lederbeutelchen und warf vier Menschenohren in
die dunkle Flut, langsam eins nach dem anderen. »Wasser, hier nimm!
Es sind vier, wie ich gesagt habe – –. Nun gehe ich fort von dir,
die Weißen sollen mich nicht fangen.« Eine Sekunde lang stand er
noch still und hochaufgerichtet in seinem Boot, [bookmark: page28] dann ergriff er die
Ruder, das Fahrzeug schwamm in den Strom hinaus und verschwand in
den steigenden Abendnebeln.

	
		
		3. Kapitel.

Die Giftpfeile der braunen Zwerge

		Mitternacht war nahe, ein schwerer Regen
rauschte aus tiefschwarzem Himmel herab, als der einsame Ruderer
landete. In Schlamm und Schilf watend, zog er den Einbaum noch ein
langes Stück hinter sich her bis zu einer Stelle, wo schon eine
Anzahl gleicher Fahrzeuge verankert lag. Sorgsam machte er das
seine an einem Baumstumpfe fest, schulterte das Ruder und schritt
rasch und zielsicher auf einem kaum erkennbaren Pfade in die
Dunkelheit hinein. Bald verkündeten das schwache Glühen von Feuern,
Hundegebell und Menschenstimmen die Nähe eines Dorfes. Der Wanderer
stieß einen langgezogenen Ruf aus, ein gleicher kam als Antwort aus
den Hütten zurück, die jetzt vor ihm schwarz und massig aus der
Nacht traten. Mehrere Männer kamen ihm entgegen, sie prusteten und
schauerten in der wild herabströmenden Flut. »Bist du es, Hatako? –
Willkommen!« Es war das benachbarte Manjemadorf, wo er [bookmark: page29] sich den
Einbaum zu seiner Rachefahrt geliehen hatte.

		Sie führten ihn in die größte Hütte des Dorfes. Mehrere Männer,
in dem beißenden Rauche, der das Innere erfüllte, kaum erkennbar,
saßen schon darin, andere kamen auf die lauten Willkommenrufe hin
noch herbei. Hatako schüttelte das Wasser aus dem wirren Haarschopf
und von der glänzenden Haut herab, hockte am Fenster nieder und
rieb sich fröstelnd die Hände. Auf den rauhen Ruf eines alten
Mannes hin brachte ein Weib eine Holzschüssel voll in Öl gebackener
Süßkartoffeln und stellte sie vor dem Ankömmling nieder. Sein
Gastgeber schnitt von einer großen Tabe, die von der Decke hing,
noch eine Handvoll goldgelber Bananen und legte sie dazu. Es war
nicht nötig, daß sie den Gast immer wieder höflich zum Zugreifen
aufforderten, er kaute und schlang mit vollen Backen.

		»War der weiße Zauberer fett und gut zum Essen?« fragte einer
der Männer. »Oh, so fett war er! – Ich habe ihn gesehen!« rief ein
anderer eifrig und zeigte mit Armen und Händen eine unmögliche
Bauch- und Backenfülle. Die Männer lachten dröhnend auf, ihre
braunen Körper bogen und wanden sich vor Vergnügen, über das
finstere Gesicht Hatakos glitt bei der Erwähnung seines Feindes ein
Zug von jäh aufflammendem Haß, dann [bookmark: page30] lachte auch er und sagte ruhig: »Ich
habe ihn nicht bekommen – nur ein wenig fehlte. Aber er schlug mich
mit seinem Fetisch – da – –,« seine fettige Hand zeigte auf eine
blutrünstige Schmarre an der Stirn. – »Dann lief er weg.« Ohne sein
Essen zu unterbrechen, berichtete er den Männern, was er erlebt
hatte. Schweigend hörten sie zu, dann und wann nur unterbrach ein
erregtes oder erstauntes »Lo!« die lebendige Darstellung des
Erzählers. »Meinst du, daß dich der Zauberer erkannt hat?« fragte
sein Wirt am Schlusse. Hatako nickte. »Dann werden sie bald Askari
in die Dörfer unseres Stammes senden, um nach dir zu suchen. Bis
dahin ruhst du, und bist unser Gast. Doch dann mußt du fort. Sehr
weit mußt du gehen, nach Osten zu. Dort sind Länder, wo andere
Weiße die Herren sind, nicht die Belgier.«

		Der Alte hatte recht. Schon am anderen Tage hörte Hatako, der
faul vor der Hütte seines Gastgebers lag, das ferne, dumpfe Dröhnen
einer Signaltrommel über den zur Ruhe gehenden Wald schallen.
»Manjema alle, hört! – Manjema alle, hört! – Askari gehen stromauf.
– Sie suchen einen Mjema. – Er verberge sich!« – Mit schwerem,
dumpfen Tone gab die Trommel des Dorfes die Antwort: »Wir haben
gehört!« Und nach einer Pause meldeten die Schlägel in langen und
kurzen Schlägen die Nachricht, [bookmark: page31] die doch nur sie anging, weiter. Sie wußten
sehr wohl, daß auch andere als Manjemaohren die Trommel hörten und
verstanden und Schlüsse ziehen würden, wenn ein Dorf das Gehörte
nicht weitergab.

		Beim Morgengrauen des anderen Tages verließ Hatako das Dorf und
damit seine Heimat für immer. Vom Morgen bis zum Abend wanderte er
durch die unermeßlichen, düsteren Wälder, viele Wochen lang. Nur
selten traf er auf ein Dorf, und noch seltener durfte er wagen, es
zu betreten. Fast ein jedes war von einem anderen Stamme bewohnt,
sprach eine andere Sprache, hatte andere Sitten und Anschauungen –
war eine Welt für sich, die dem Fremden mit Argwohn oder Haß
begegnete. Im Urwald ist jeder jedermanns Feind. Bei Abenddämmern
schlich der heimatlose Wanderer über die Felder, stahl hastig
einige Früchte oder Knollen, dann und wann auch einmal ein
verirrtes Huhn, einen mageren Hund, und suchte mit dem Erbeuteten
rasch wieder sein einziges Obdach auf, den Wald. An einem einsam
flackernden Feuerchen bereitete er sich sein Mahl und schlief dann,
eng zusammengerollt, zwischen den Wurzeln oder im Geäste eines
Baumes. Frühmorgens nahm er, steif und lahm vom harten Liegen,
seinen endlosen Weg wieder auf – immer der aufgehenden Sonne
entgegen. Die wenigen eßbaren Früchte des Waldes, hier und [bookmark: page32] da ein Stück
des seltenen, scheuen Wildes, das er mit seiner Wurfkeule erreichen
konnte, einigemal auch ein begegnender Mensch, der ihm feindlich in
den Weg getreten und unterlegen war, bildeten an manchem Tage seine
einzige Nahrung.

		Dann kam ein Land, wo der Wald noch dunkler und einsamer wurde,
keine Menschen und keine Ansiedlungen mehr beherbergte. Breite
Ströme, die von keinem Kanu befahren wurden, rauschten durch den
Urwald. Wie faulende Baumstämme lagen riesige Krokodile still und
tückisch auf den Sandbänken und ängstigten den Wanderer, der die
öden Gewässer schwimmend überquerte. Dann zwangen weit ausgedehnte,
grünschillernde und schaumbedeckte Sümpfe, in deren grundlosem
Schlamm die Bäume auf hohen Stelzwurzeln standen, und ungeheure,
verfilzte Dickichte, die kaum einem Baumschliefer Durchschlupf
boten, den Flüchtling zu weiten Umwegen. Sie ermüdeten und
erschöpften ihn zusammen mit dem ewig nagenden Hunger im Laufe der
Tage und Wochen bis auf den Tod.

		Eines Abends zwängte er sich mühselig durch die
wildverschlungene Vegetation eines Flußufers. Er suchte eine
Stelle, wo er über das Wasser kommen konnte. Sie mußte schmal sein,
denn er fühlte sich zu entkräftet, um lange schwimmen zu können. In
seinen Adern tobte ein Fieber, das ihm den Kopf schwer [bookmark: page33] und die Kniee
zittern machte. Endlich fand er eine Übergangsstelle, und seine
müden Augen glänzten auf vor Freude, als sie entdeckten, daß es
eine Furt war. Ein von Menschen begangener Pfad lief aus dem Walde
auf sie zu und drüben weiter. Doch er traute sich heute nicht mehr
die Kraft zu, hinüberzukommen. Eine natürliche Laube, die von den
Luftwurzeln eines nahestehenden, wilden Feigenbaumes gebildet
wurde, bot ihm ein dumpfes, aber sicheres Nachtasyl.

		Frost- und fiebergeschüttelt und durchwühlt von grimmigem
Hunger, erwachte er am anderen Morgen und kroch aus seinem
Unterschlupf heraus. Da schlug ein heller Ruf an sein Ohr. Mit
schreckerfüllten Augen starrte er in den Schatten eines großen,
rotleuchtenden Mahagonibaumes. Dort wimmelten winzig kleine,
hellbraune Menschlein durcheinander, hackten, zerrten und schnitten
an etwas Großem, Rotbraunen herum, das am Boden lag. Wirre,
abergläubische Vorstellungen, durch die Schleier des Fiebers
gesteigert und verzerrt, gaukelten durch sein Hirn. Jetzt hatten
ihn die Zwerge gesehen, ein quäkender Ruf – und wie ein
Mückenschwarm zerstob und verschwand der Spuk. Nur das Rotbraune
blieb, es war eine große, tote Antilope. Hunger lohte in mächtiger
Flamme in ihm auf und verzehrte alle Furcht. Dort lag Speise –
Fleisch! Mit ein paar unsicheren [bookmark: page34] Sprüngen war er am Mahagonibaum, hieb
und riß mit Messer und Nägeln einen Fetzen aus der abgestreiften
Keule und stopfte den noch warmen Bissen in den Mund. Eine Welle
neuer Kraft durchflutete ihn sogleich und mit ihr kehrte klares,
scharfes Denken zurück. Mit raschen Schnitten löste er die Keule ab
und huschte damit in sein Versteck zurück. Keinen Augenblick zu
früh fiel das Fasergeflecht der Luftwurzeln hinter ihm zusammen, um
einen winzigen Pfeil aufzufangen, der ihm nachschwirrte. Sofort
warf er sich platt auf den Boden und schichtete hastig Rinden- und
Wurzelstücke als Schutzwall vor sich auf. Er wußte aus den
gruseligen Geschichten der Alten an den nächtlichen Feuern daheim,
daß die sagenhaften, kleinen Menschen des Waldes mit dem Tode
selber schossen; daß eine Wunde, nur so klein wie ein Ameisenbiß,
von diesen Giftpfeilen gemacht, für die Seele die Pforte war nach
dem sonnenlosen Lande. Während seine Hände unaufhörlich zarte,
wohlschmeckende Stücke von der Wildkeule säbelten und nach dem
Munde führten, wachten Augen und Ohren scharf nach außen. Zwischen
den Bäumen und Sträuchern huschten die Zwerge geduckt und flink wie
Buschhühner herum, verständigten sich durch helle Schreie und
schnellten ihre Giftpfeile ab. Und sie schossen mit furchtbarer
Sicherheit; bald sah aus jeder, kaum fingerbreiten [bookmark: page35] Spalte des
Wurzelflechtwerks ein gefiederter Pfeilschaft heraus. Doch keins
der winzigen Geschosse durchdrang die elastische Schutzwehr. Auch
die draußen merkten das und gaben zuletzt das Schießen auf; nichts
war mehr von ihnen zu sehen und zu hören. Aber der Belagerte wußte
nur zu gut, daß sie noch da waren, still und tückisch auf sein
Herauskommen lauerten, und war auf der Hut. Da – ein leises Kratzen
über ihm, ein Blick hinauf in die dunkelgrüne Kuppel, ein
blitzschneller Seitensprung und doch noch ein leichtes Ritzen am
Ohr! Wild brüllte der Getroffene auf, schleuderte seine Wurfkeule
hinauf ins Geäst und sprang in wahnsinniger Angst und Wut mit
aufgereckten Armen hoch in die Luft, um den Feind mit hinabzureißen
in den Abgrund des Todes. Aber auf einmal blieb er stocksteif
stehen, sein Blick wurde stier im Schrecken einer Erinnerung. »Das
Ohr – das Ohr eines Mjema! – Der Tote fordert es zurück!« Laut
heulte er es heraus, dann riß ihm ein Entschluß den Arm hoch, die
Klinge seines Messers fuhr am Kopfe nieder und schor das getroffene
Ohr ab; ein heißer Blutstrom rann ihm über Hals und Schulter
nieder. Und nun begann ein rasendes Springen. Vor- und rückwärts,
auf und nieder schnellte der schlanke, von Blutstropfen umsprühte
Körper – den immer und immer wieder herabzischenden [bookmark: page36] Pfeilen aus der Bahn.
Ein anderes Wehren gab es nicht für ihn, er hatte keine Schutz- und
keine Wurfwaffen. Dauernde, blitzschnelle Bewegung war das einzige,
was ihm blieb. Jetzt tönte ein helles Schnalzen und Kichern herab.
Wie ein gehetztes Tier sah er auf: droben liefen noch zwei andere
Kleine aufrecht und sicher auf dem Ast heraus, glotzten ins Dunkel
hinab, hoben die Bogen, zielten und schossen. Da senkte der
Springer unten in verzweifeltem Entschlusse den Kopf zum letzten
Laufe. Er fletschte die Zähne und brach mit heiserem Gebrüll auf
einen der frei draußenstehenden Kobolde los. Ein Pfeil schwirrte
ihm entgegen und blieb mit zitterndem Schaft im Wirrhaar des zum
Sprung geduckten Kopfes stecken, dann durchschlug das schwere
Messer die grinsende Zwergenfratze vor ihm. Der dumpf-knirschende
Ton, mit dem der federngeschmückte Kopf zerbarst, wurde übertönt
von einem plötzlich aufdröhnenden, tiefen Heulen, das die wie
wütende Affen herumspringenden und kreischenden Zwerge in einem
Husch verschwinden ließ. Ein paar Schüsse krachten, Schrotkörner
umprasselten Hatako, der mit verständnislosen Augen den wie Ratten
auseinander gestobenen Feinden nachblickte. Eine unbestimmte
Empfindung von Gefahr überkam ihn, er machte einige taumelnde
Schritte, doch weit kam er nicht mehr. Er stockte, drehte [bookmark: page37] sich hilflos
und schwerfällig um sich selbst und sank dann zu Boden. – Der
einsame Tausendmeilenweg durch die gefahrenerfüllte Nacht der
Urwälder, auf dem Hunger und Fieber seine einzigen, aber treuen
Begleiter gewesen waren, hatten seine Kräfte verzehrt, und die Qual
und Angst des letzten, hoffnungslosen Kampfes, das Wettspringen mit
dem schwirrenden Gifttode und der Blutverlust durch sein geopfertes
Ohr hatten den letzten Rest verbraucht.

		Ein todähnlicher Schlaf überkam ihn und hielt ihn mit schwerer,
aber schützender Hand fest. Er schlief und schlief, traumlos und
tief, ohne jemals zu erwachen, durch Tage hindurch. Aber in der
Stille rieselten und sickerten die Kraftquellen, die aus zahllosen
Ahnengeschlechtern naturverbundener Wilder herauf seinen Körper
speisten. Als ihn die schützende Hand losließ, war er gesund, seine
Glieder stählern und geschmeidig wie zuvor.

		Seinem erwachenden Blick begegnete ein anderer, der aus einem
Paar dunkler, scharfer Raubvogelaugen in gelbbraunem Gesichte kam.
»Al Hamd' ul Illah!« (Gelobt sei Gott) sagte der über ihn gebeugte
Mann in den tiefen, rauhen Gaumenlauten des Arabischen. Dann
stellte er im Manjemadialekt eine Reihe von Fragen über »wer«,
»wohin« und »woher« an Hatako, der alle beantwortete, [bookmark: page38] nur nicht die
nach dem »Warum« seines Fortwanderns aus der Heimat. – Mit langen,
gelben Fingern strich sich der Araber durch den schütteren
Vollbart, ein dünnes Lächeln umspielte seinen harten Mund und die
halbgeschlossenen Augen, als er langsam sagte: »Am oberen Lualaba
redeten Trommeln und Menschen von einem jungen Mjema, der vier
Leute der Regierung getötet und sein Messer gegen einen Weißen
erhoben hatte. In allen Hütten der Manjemadörfer lagen Askari. Sie
fanden auch das letzte Huhn für ihren Topf, nur den einen Mjema
fanden sie nicht. Auch ich weiß nichts von ihm! – Hier am
Kilongalonga lag ein kranker Mjema am Wege, und die Zwerge waren
über ihm, diese Söhne des Teufels, die mir gestern drei
Elefantenzähne gestohlen hatten. Allah schenkte mir heute mein
Eigentum zurück, und es war sein Wille, daß ich den kranken
Fremdling mitnahm und pflegte. Nun ist er gesund, und ich frage
ihn, ob er mit mir gehen und eine Last tragen will? Er findet
Männer seines Volkes unter meinen Leuten und Nahrung und einen
guten Lohn an meinem Ziele, dem Albert-Nyanza.«

		Hatako überlegte. In seinem bisherigen Leben war unbeschränkte
Freiheit selbstverständlich gewesen. Aber das war zu Ende, ein
neues Leben begann, und in dem schien es diese Freiheit nicht zu
geben. – Ein Gefühl [bookmark: page39] der Abhängigkeit band ihn an den Araber, der
ihn vor den Zwergen, diesen tückischen Giftschlangen, gerettet
hatte und ihm jetzt einen Weg zeigte, wie er dem Hunger, der wie
ein wildes Tier in den Gedärmen fraß, dem schutzlosen Liegen in den
tobenden Unwettern der Nächte, den feindlichen Menschen und seiner
ganzen Verlassenheit entgehen konnte. »Ich will mit dir gehen!«
antwortete er einfach. Dann mischte er sich unter den Troß von
Menschen, der den Elfenbeinhändler als Jäger, Träger und Diener
begleitete.

		Ein großes Lernen begann nun für den Wilden. Es war nicht nur
das der Gesetze und Gewohnheiten des Safarilebens: Wie man eine
Last fest und handlich verschnürte, ein Kopfpolster aus Blättern
dafür herstellte, sich einen guten Platz am Feuer und einen zum
Schlafen sicherte, aufpaßte, daß man nicht zu kurz kam, wenn der
Trägervormann, ein Arabermischling von der Sansibarküste, die
tägliche Ration von getrockneten Bananen, Maismehl oder Hirse
verteilte und ein vorteilhaftes Tauschgeschäftchen mit den
Bewohnern der Dörfer machte – alles das war nicht schwer zu
erlernen. Schwerer schon, die Halbzentnerlast täglich vier oder
fünf, wenn es nötig war, auch einmal sieben oder acht Stunden lang
auf schlüpfrigen Urwaldpfaden, [bookmark: page40] durch Dickichte und Sümpfe, über Ströme,
Berge und Täler zu schleppen. Aber das erforderte nur einen
kräftigen Körper und wurde leichter mit der Gewöhnung. Doch mit den
Nicht-Manjema unter den Safarileuten auszukommen, sie als Kameraden
und nicht als selbstverständliche Feinde und Beute zu betrachten,
ging schwerer in seinen wilden Sinn, der bis jetzt nur
rücksichtslose Behauptung des eigenen Ichs und des eigenen Stammes
gegen Fremde gekannt hatte. Jeder Fremde war ein Feind, mußte einer
sein, denn er aß kein Menschenfleisch und verabscheute die Manjema,
weil sie es taten. – Auf jede Benachteiligung, jedes höhnische oder
herausfordernde Wort, sogar schon auf eine Verweigerung des gerade
Gewünschten, hatte es nur eine Antwort, einen Hieb mit dem Messer,
gegeben. Und Recht und Pflicht war es für einen Mjema, den Leib des
Getöteten als Fleischnahrung zu verwenden. Der Urwald mit seinem
wenigen Jagdwild und dem für alle Haustiere tödlichen Klima gab
diese sonst nicht. Was in seinen Vorfahren Notwendigkeit gewesen
war, verblieb in ihm als ein Drang, mit dem er nie ganz fertig
wurde. Der Strom seiner Wildheit riß noch oft den Boden weg, der
ihm eine Einstellung zu anderen Menschen gab, und stürzte ihn in
manchen blutigen Raufhandel. Erst in langer Zeit bauten sich
haltbare [bookmark: page41]
Dämme dagegen in ihm auf. Aber der eine Strudel begleitete den
Strom bis zur letzten Mündung – der Kannibalismus – –.

		In der ersten Zeit nahm die Arbeit alle Kräfte Hatakos in
Anspruch. Sein Herr war schon jahrelang unterwegs. In geduldigem
Handeln und Feilschen hatte er von den harmlosen Völkern des oberen
Kongos für Salz und Stahlwaren, wertloses Spielzeug und glitzernden
Tand viele Trägerlasten von schwerem, wertvollem Elfenbein
eingetauscht. Jetzt trieb es ihn vorwärts nach den lang entbehrten
Bequemlichkeiten seines Hauses am Albertsee. In einförmigen,
anstrengenden Tagemärschen zog die Safari ostwärts. Tagaus, tagein
begleiteten die graugrünen, erstickenden Mauern des Urwaldes den
Pfad, bis sich schließlich doch Anzeichen bemerkbar machten, daß
die Grenzen der Waldherrschaft näher rückten. Sanft, aber stetig
stieg das Land an; die Flüsse und Ströme rauschten und strudelten
mit immer stärkerem Gefälle zu Tag, bildeten Schnellen und
Katarakte und schließlich brüllende Fälle, die von himmelhohen
Felsen herabstürzten. Hier und da bot sich von freigeschlagenen
Dorfhügeln herab ein Ausblick. Er zeigte, daß die unermeßlichen,
ebenen Flächen der Wälder in unruhiges Auf und Nieder übergingen,
der Brandung eines Meeres an seinen Küsten vergleichbar.

		[bookmark: page42] Dann
kam eines Tages die Stunde, von der die weitgereisten Safarileute
dem ungläubigen Hatako so oft erzählt hatten, in der sie ein Land
betraten, das nicht mit Wald, sondern mit Gras bedeckt war.
Staunend schweifte sein Blick über wogende Flächen in unendliche
Fernen. Sonnenschein überflutete sie vom Morgen bis zum Abend, und
frei und stark brausten die Winde darüber hin. Und fast so schnell
wie diese stoben Menschen, die auf merkwürdigen, hochbeinigen
Tieren saßen, über die Ebene. Sie wohnten in weit und geräumig
angelegten Dörfern, die ganz aus Gras gebaut waren, und fünf- oder
zehnmal so viele Menschen bargen, als die von Hatakos Waldheimat.
Auf ihren Feldern wuchsen Mais und Hirse als Pflanzen, die er
bisher nur als eßbare Körner gekannt hatte, und zahme, große Tiere
mit starken Hörnern wurden von ihnen gehalten und gaben ihnen
Milch. Jeder Marschtag führte ihn weiter in die sonnenglänzende
Ferne hinaus und brachte Neues und Seltsames.

		In immer größer und eiliger werdenden Märschen durchzog die
Safari die Länder der Mangballe und Mangbattu. Mächtige, schwarze
Könige herrschten hier. Sie wohnten in weiten Hallen mit hohen,
gewölbten Palmblattdächern. Tausende von Kriegern, die im roten
Glanz ihrer Kupferwaffen schimmerten, [bookmark: page43] umgaben sie, und Sklavenscharen lagen
vor ihnen im Staube. Hier sah Hatakos rasches Auge auch
Menschenschädel auf den Zäunen der Dörfer stecken. Er kannte die
Sitte von daheim und wußte, was sie zu bedeuten hatte, auch ohne
die Sticheleien seiner Kameraden.

		Der Elfenbeinhändler war unter all diesen Völkern bekannt. Aber
er hielt sich nirgends auf, rastlos trieb er die Wegmüden vorwärts,
bald mit harten, bald mit versprechenden Worten. Noch höher hob
sich das Land, und türmte zuletzt blauschattende Berge vor ihnen
empor. Auf gewundenen Pfaden ging es mit Schweiß und Mühe hinan.
Wilde, kalte Winde pfiffen über die Höhen und ließen die
Urwaldkinder vor Frost erschauern. Dann stürzten die Abstiege steil
hinunter auf den sonnengleißenden Spiegel einer uferlosen
Wasserfläche. Mit Freudengeschrei wurde sie von den erschöpften
Leuten begrüßt. Als die Abendsonne des nächsten Tages rote Flammen
über den Albert-Nyanza warf, waren sie am Ziele. Unter dem Heulen
der Elfenbeinhörner, dem Dröhnen der Trommeln und dem brüllenden
Gesang der Träger zog die Kongosafari in Mswa ein. [bookmark: page44]

	
		
		4. Kapitel.

Der Büchsenträger des weißen Mannes

		Am anderen Tage wurden die Leute abgelohnt.
Viele von ihnen waren Jahre hindurch zusammen gewesen und hatten
Marsch und Mühsal, toddrohende Gefahr und harmloses Lustigsein, den
Breitkopf und die Schlafmatte mit einander geteilt. Hier kauften
sie erst für schweres Geld einige bunte Lappen beim indischen
Händler, behängten sich damit und freuten sich wie Kinder daran.
Dann tranken sie zusammen Pombe (Hirsebier). In der Nacht fielen
sie betrunken in den Straßen nieder zu einem letzten gemeinsamen
Schlaf. Am nächsten Morgen lachten sie einander an, tauschten einen
Händedruck und gingen für immer auseinander – einige nach Hause,
zehn oder zwanzig Tagereisen weit, andere als Träger auf neue
Safari in unbekannte Länder. –

		Auch vor Hatako hatte der Araber ein Häufchen Silberstücke
aufgezählt. Aber er legte rasch die Hand wieder darauf, strich sich
nachdenklich den Bart und sah Hatako an. Dann sagte er langsam:
»Gott hat dich in meinen Weg geworfen, daß ich für dich sorgte. Du
bist ein Heide und ein Menschenfresser. [bookmark: page45] Aber der Allbarmherzige will,
daß du ein Mensch und ein Gläubiger des Propheten wirst. – Von
anderen Menschen weißt du nichts, als daß du sie essen kannst. Aber
sie wissen, daß du Geld hast und würden dich darum betrügen. Dann
springst du ihnen an die Kehle, und sie schlagen dich tot wie ein
Pantherjunges. – So will ich weiter für dich sorgen. Arbeite in
meinem Hause! Ich werde jemand finden, der dich weiterführt, bis du
selber gehen kannst. Willst du?«

		Sie standen auf der Veranda seines Hauses. Davor lag ein freier
Platz, und gegenüber schimmerten hinter Büschen und hohen
Eukalyptusbäumen die weißen Mauern eines Gebäudes hervor. Von den
beiden Türmen wehten Fahnen, ab und zu erklang ein Trompetensignal
hinter den hohen Mauern. Hatako deutete mit der Hand hinüber. »Ist
dieses eine Boma (befestigter Platz), wo weiße und schwarze Askari
drin wohnen?« fragte er. Der Araber nickte. »Ja, warum?« Hatako hob
seine Kürbisflasche und die neue Wurfkeule aus steinhartem
Rosenholz, die er sich unterwegs geschnitzt hatte, vom Boden auf.
Die Falte in seiner Stirn hatte sich vertieft und sein Gesicht noch
wilder und finsterer gemacht. »Dann kann ich nicht hierbleiben, gib
mir mein Geld!« sagte er, zum Gehen bereit. Die Fältchen um den
Augen des Arabers zuckten in einem verstehenden Lächeln. [bookmark: page46] »Hatako, bin
ich dir nicht ein Vater gewesen, unterwegs? – Glaubst du, was ich
dir sage?« Hatako nickte kurz, sein Blick richtete sich wieder
unruhig auf das Haus mit den Türmen. »Ich weiß, daß du der Mjema
bist, den die Askari am Lualaba suchten«, fuhr der Araber ruhig
fort. »Aber diese hier wissen nichts von dir und tun dir nichts.
Dieses Land gehört anderen Weißen, den Inglesi (Engländer). Dort
oben in den Bergen, wo die Askari all mein Elfenbein in das kleine
Haus trugen und ich dann viel Silber für Kongo (Zoll) bezahlen
mußte, war die Grenze deines Landes. Geh nie wieder über diese
Berge! – Dann kannst du in Frieden leben.« Hatako sah ihn stumm und
forschend an. »Ich glaube dir, du bist mein Freund«, sagte er
beruhigt.

		Einen Monat blieb er im Hause des Händlers. Zu Haus- und
Küchenarbeiten eignete er sich allerdings nicht. Als er Holz vom
Hofe in die Küche schaffen sollte, brachte er nur einen Arm voll,
beim zweiten kam er nicht wieder. Der dicke, sudanesische Koch, der
nach ihm sah, fand ihn unter dem Mangobaume hocken und ernsthaft
mit dem großen, zahmen Pavian reden, der dort angekettet war. »Wo
bleibst du, Fauler?« schimpfte der Sudanese. Hatako sah ihn gar
nicht an. Da stieß ihn der Koch mit dem Fuße. »Hörst du nicht, du
Schenzi (Bauernlümmel, Wilder)!« Im [bookmark: page47] nächsten Augenblick rollte der Dicke
wie eine Tonne über den Sand und quiekte vor Schmerz und Wut.
Hatako hatte das stoßende Bein gepackt und niedergerissen, und sein
Freund, der Pavian, dem anderen einen blitzschnellen Biß versetzt.
Jetzt saß er auf dem Baume und schnitt dem gefällten Feinde
Grimassen. Der Dicke rieb stöhnend die Wunde und starrte Hatako
wütend an. »Den Biß hat der gemacht«, sagte Hatako in stillem Humor
und zeigte auf den Baum.

		Von da ab bekam er keine Hausarbeiten mehr aufgetragen. Um so
williger und geeigneter erwies er sich aber für andere Dinge. Eines
Tages erwarb sein Herr mehrere junge Löwen und Leoparden zum
Weiterverkauf. Hatako bekam sie in Obhut und Pflege. Halbe Tage
lang saß er auf dem abgeschlossenen Hofe, spielte mit den jungen
Raubtieren, fütterte und tränkte sie. Geschmeidig wich er den
tückischen Tatzenhieben und schnappenden Bissen der beiden
Leoparden, die schon größer und nicht mehr ganz harmlos waren, aus,
gab ihnen bei allzu großer Unbändigkeit auch einmal einen Klaps mit
seiner Keule. Auf dem Mangobaume saß beobachtend der Affe und
kratzte sich aufgeregt. Wenn die Leoparden seinen Freund angriffen,
schüttelte er mit Grunzen und Zähnefletschen einen Ast und sprang
wütend auf und ab. Ringsum starrten aus Fenstern und Galerien
ängstliche [bookmark: page48] Menschengesichter in den Hof herab, in dem
sich die jungen Wildlinge und ihr ebenso wilder Meister tummelten.
Die Tiere gediehen unter der Pflege Hatakos prächtig, und als sie
der Araber nach drei Wochen weiterverkaufte, hatten sie schon viel
von ihrer ursprünglichen Wildheit verloren.

		Wenn Elfenbein verladen wurde, bekam Hatako die Aufsicht über
die Arbeiter. Er zählte gewissenhaft die ankommenden oder
abgehenden Zähne. Bei je fünf, der höchsten Zahl, die er kannte,
schnitt er sich eine Kerbe in einen Stock. Dann half er mit seinen
geschickten und starken Händen unten am Hafen, die schweren und
kostbaren Stücke in die Boote zu verstauen. Mit dem ihm eigenen
leisen und federnden Gang, die Keule geschultert und das
unbewegliche Gesicht geradeaus gerichtet, begleitete er die
Transporte. Die Eingeborenen auf den Straßen wichen ihm aus,
tauschten flüsternde Bemerkungen und sahen ihm nach. Er sprach kaum
ein Wort, konnte es auch nicht, denn seine Kenntnisse des
Kisuaheli, der Verkehrssprache des östlichen und zentralen Afrikas,
waren noch gering. Aber die Lässigen und Faulen unter den Arbeitern
zuckten schon zusammen, wenn sie den dunklen, wilden Blick dieses
Fremdlings, der so spitze Zähne und nur ein Ohr hatte, auf sich
gerichtet fühlten.

		[bookmark: page49] Abends
rief ihn manchmal sein Herr auf die Veranda, hieß ihn niedersetzen
und sprach über religiöse Dinge zu ihm. Er erzählte von Allah, der
alle Dinge geschaffen hat, von Mohammed, seinem Gesandten, und den
Gesetzen, die er den Menschen verkündet und in einem Buche, dem
Koran, hinterlassen hatte. In Bildern, die von dem Feuer seines
eigenen tiefen Glaubens durchglüht waren, schilderte er ihm die
Freuden des Paradieses, das die Gläubigen und Guten erwartete, und
die Schrecken der Hölle, die für Schlechte und Ungläubige waren.
Aufmerksam hörte Hatako zu. Als aber der Araber sagte, daß es dem
Gläubigen verboten wäre, Menschenfleisch zu essen, erlahmte und
erlosch sein Interesse.

		Eines Tages kamen schon vom frühen Morgen an Hunderte von
Menschen vor das Haus des Arabers. Er hatte von der Boma den
Auftrag bekommen, für einen Jäger und Photographen eine Safari nach
Britisch-Ostafrika zusammenzustellen. »Diese Leute gehen mit einem
Engländer in ein Land, wo es mehr wilde Tiere als Menschen gibt.
Der Weiße will dort die Tiere jagen und Bilder von ihnen machen.
Möchtest du auch mitgehen?« fragte der Araber. »Ja, aber ich will
keine Last auf dem Kopfe tragen!« antwortete Hatako schnell. Der
Araber nickte lächelnd.

		[bookmark: page50] Tags
darauf kam der Reisende. Es war ein kleiner, magerer Mann mit einem
Vollbarte und ruhigen Augen. Der Araber zeigte ihm die Safari,
zuletzt mit einigen kurz berichtenden Worten auch Hatako. Der
Engländer warf einen flüchtigen Blick über die Leute. Auf dem
Menschen vor ihm, dessen fast nackter Körper nichts als Kraft und
unbändige Wildheit atmete, blieb sein Auge länger und weniger
gleichgültig haften. Das des Wilden begegnete ihm in ruhigem
Selbstbewußtsein.

		»Speak English? – No? – Unajua Kisuaheli (Sprichst du
Kisuaheli)?« fragte er kurz. »Kidogo Bana (Ein wenig, Herr),«
antwortete die tiefe Stimme des Kannibalen. »Du siehst aus, als ob
du dich nicht leicht fürchtest! – Du kannst mein Gewehrträger
werden. Auf Jagd mußt du immer bei mir sein – aber auch bleiben!
Verstehst du?« – »Ndio (Ja), Bana!« sagte Hatako ruhig, hob grüßend
seine Keule an den Kopf und setzte sich nieder. »Du mußt nicht
sitzen in Gegenwart eines Weißen,« raunte ihm der Trägervormann
hastig zu. Doch Hatako schloß die Augen, langsam, wie es Löwen tun,
und wendete schweigend den Kopf ab.

		Der Engländer steckte die Hände in die Rocktaschen und wandte
sich zu dem Araber. »Ein merkwürdiger Bursche! Sehr zahm scheint er
nicht zu sein, aber ich glaube, zuverlässig. – [bookmark: page51] Well, wir werden sehen.
Bringe die Safari morgen früh an die Boma. Die Lasten liegen unten
am Hafen bereit. Zu Mittag marschiere ich ab,« sagte er und
ging.

		Am nächsten Morgen nahm der Araber Hatako mit auf den Markt. Er
kaufte ihm eine kurze Khakihose, ein Khakihemd und eine Wolldecke
für den dritten Teil des Preises, den man Hatako abgefordert hätte.
Ein gutes Taschenmesser machte er ihm zum Geschenk. Zu Hause
rechnete er mit ihm ab und zahlte ihm den Rest seines Lohnes für
vier Monate aus. Hatako tat das Geld in seinen Lederbeutel und
freute sich an dem Klingen der Münzen. Schweigend ging er weg. Als
er schon die Stufen der Veranda hinunter war, wandte er sich um,
sprang mit einem Satze wieder hinauf, ergriff die beiden gelben
Hände und drückte sie rasch an seine Brust.

		Vor der Boma erwartete ihn der Boy (Diener) seines neuen Herrn.
Er übergab ihm drei Gewehre, die in Lederhülsen steckten. Eins war
eine schwere Büchse für Elefanten, Nashörner und Büffel, das andere
ein Repetiergewehr, das dritte eine Schrotflinte. »Die sollst du
immer tragen. Du darfst sie nicht hinfallen und nicht naß werden
lassen und sie nie ohne meine oder Bana Vermonts Erlaubnis aus dem
Leder nehmen. Ich werde dich lehren, wie sie gereinigt werden. – Du
[bookmark: page52] hast
sicher noch kein Gewehr in der Hand gehabt, denn du bist ein
Schenzi tubu (richtiger Wilder), wie ich sehe,« sagte der Boy und
hob die Nase in die Luft. Er war ein Küstenmann von Lamu, klug,
gewandt, frech und durchtrieben, gleicherweise auf seine helle
Hautfarbe, seinen mohammedanischen Glauben und seine Vertrautheit
mit Europäern eingebildet. »Ich verstehe, was du Schakal bellst.
Vielleicht ziehe ich dir eines Tages dein Fell ab. Aber es scheint
nicht viel wert zu sein«, sagte Hatako gleichmütig und nahm die
Gewehre. Darauf war der Boy nicht vorbereitet. Als er schließlich
den Mund öffnete, war etwas in dem Auge des Wilden, was ihm nicht
gefiel, und er entschied sich für Schweigen.

		»Hallo, bist du da?« rief Hatakos Herr, als er aus dem Gebäude
kam. »Bleibe jetzt noch bei den Trägern, denn hier brauche ich die
Gewehre nicht. Wir haben erst eine weite Reise mit dem Schiff und
der Eisenbahn zu machen, bis wir in das Land der Tiere kommen. –
Aber jeden Abend kommst du zu mir und putzest die Gewehre, während
ich dabei bin.«

		Die Safari war etwa hundertfünfzig Mann stark. Mit lautem Gesang
zogen sie durch die Stadt nach dem Hafen. Freunde und Angehörige
begleiteten die Abziehenden bis dahin, nackte Kinder mit dicken
Bäuchen trippelten [bookmark: page53] und purzelten jauchzend vor der Kolonne her.
Unter den Veranden der mit Bananenblättern gedeckten Hütten klangen
die hellen Abschiedsrufe von schwarzen Frauen hervor. Die Besucher
der Teehäuser, vornehme, weißgekleidete Eingeborene, die auf Bänken
im Schatten der Mangobäume saßen, reckten die Hälse. In dem
Menschen- und Tiergewimmel des Marktes sprang hier und da einer aus
der Reihe, um noch schnell eine Melone, ein Glas Reisschnaps oder
etwas von den fettigen Süßigkeiten, von denen sich Fliegenschwärme
erhoben, zu kaufen. Die Trägervorleute trieben die Gefräßigen mit
Scheltworten und Stockhieben wieder zusammen. Jeder der Abziehenden
bekam von einem Bekannten einen freundlichen Zuruf mit auf den
langen Weg, nur für Hatako gab es nichts als scheu-verwunderte
Blicke. Am Hafen wurden die Namen der Leute von dem ersten
Trägerführer verlesen, die Lasten zugeteilt und diese in drei große
Boote verladen. Unter gellenden Hornstößen und brausendem Geschrei
der Gehenden und Bleibenden stießen die Boote ab. Draußen im freien
Wasser setzten sie Segel, in schneller Fahrt glitten sie über die
leichtbewegte, blaugrüne Flut. Langsam versanken die blauen Berge
im Westen, und die mit Bananenhainen bedeckten Ufer Ugandas
tauchten vor ihnen auf.

		[bookmark: page54] In
Kibero landete die Safari, und in zehn Tagemärschen durchzog sie
dann ein Land, wie Hatako noch keins gesehen hatte. Hier gab es
keine Wälder und keine weiten Grassteppen. Alles Land, die Ebenen,
die Täler und sogar die Hänge der Berge bis hoch hinauf waren nur
ein einziges großes Feld. In Hülle und Fülle wuchsen hier Bananen
und Zuckerrohr, Mais, Reis, Bataten, Bohnen und Kürbisse. Der Boden
war fett und fruchtbar. Zahlreiche Flüsse durchzogen das Land, und
kleine Gräben führten ihr Wasser überall hin, wo es gebraucht
wurde. An diesen zehn Marschtagen sah Hatako mehr Dörfer und
Menschen, als er in hundert in den Wald- und Grasländern des Kongo
gesehen hatte. Raum für das Nachtlager fand die Safari nur auf den
Marktplätzen der Dörfer. Lebensmittel waren in diesem Lande billig
und überall zu haben, aber nach Brennholz mußten sie weit gehen und
es teuer bezahlen.

		In Mengo erreichten sie das Ufer eines großen Wassers – des
Viktoria-Nyanza. Im Hafen lag ein sehr großes Boot, auf dem Häuser
standen. Ein kurzer Baum von weißer Farbe ragte darüber empor und
blies Rauch in die Luft. Schweigend und aufmerksam betrachtete
Hatako alles, als sie auf das Verdeck geführt wurden. Seine
Kameraden erklärten ihm, daß das Boot von dem Feuer bewegt wurde,
das in seinem Bauche brannte. [bookmark: page55] Er hörte es ohne Staunen, es war ihm klar
geworden, daß die Weißen alles machen konnten. – Sie fuhren ab, und
bald war kein Land mehr zu sehen. Am Abend sahen sie die Sonne im
Wasser versinken und am Morgen wieder aus dem Wasser emportauchen.
Gegen Mittag erspähten sie einmal eine Kette von kleinen Inseln und
begrüßten sie mit Jubelgeschrei. Aber in der nächsten Nacht wurden
sie geweckt; das Rumoren im Bauche des Schiffes hatte aufgehört,
sie waren im Hafen von Kisumu in Britisch-Ostafrika.

		Das weiße Licht eines Scheinwerfers, heller als der volle Mond,
brach plötzlich von einem Mast herab; Hatako blinzelte hinein, aber
er konnte nicht erkennen, wie die Lampe beschaffen war. Die Dinge
der Weißen ließen sich nicht begreifen. – Nun trugen sie die Lasten
vom Schiff herunter über einen freien Platz und dann in große,
finstere Wagen hinein. Viele solcher Wagen standen hintereinander,
ihre Räder ruhten auf schmalen, eisernen Pfaden. Vorn war ein
riesengroßes, schwarzes Ding mit einem dicken, runden Bauche und
zwei hellen Lampen an der Brust. Es war heiß und zischte und blies
Dampf und Rauch aus. Hatako erkannte, daß auch dieses mit Feuer
vorwärts getrieben wurde und dabei die Wagen zog. Als alles
verladen war, mußten sie ihre Flaschen mit Wasser füllen und dann
in andere Wagen einsteigen, [bookmark: page56] die Fenster hatten und Bänke zum Sitzen.
Dann gab es einen Ruck, und der Zug rollte hinaus in die Nacht,
schneller und immer schneller. Die Lichter von Kisumu flogen
vorbei, nun leuchteten nur noch die Sterne über den Bergen, die
sich immer steiler emportürmten und dem Zuge entgegen zu eilen
schienen. Plötzlich erloschen die Sterne, tiefe Nacht und beißende
Rauchschwaden umgaben sie. Mit Donnergedröhn bohrte sich der Zug in
die Leiber der Felsen hinein, schoß wieder heraus und auf hohen
Brücken über finstere Abgründe hinweg. Mit ungeheurer Kraft riß der
dickbäuchige, funkensprühende Feuerteufel da vorn die ratternden
Wagen hinter sich her und immer höher und höher hinauf. Eiseskälte
strömte durch die Fenster herein. Die Träger schlossen sie, hüllten
sich zähneklappernd in ihre Decken und schmiegten sich eng
aneinander. Einer lehnte sich an Hatako, aber der hob das Kinn hoch
und drängte ihn weg. Er stand auf, wickelte sich mitsamt den
Gewehren in seine Wolldecke und legte sich am Boden nieder.

		Als der Morgen graute, sausten sie auf einer flachen Ebene
dahin. Trockenes, gelbes Gras bedeckte spärlich den rötlich
schimmernden Boden, fahlgraue Dornbüsche griffen mit dürren,
verrenkten Armen in die Luft, hier und da stand eine dunkle,
flachkronige Schirmakazie oder eine hohe einsame Palme [bookmark: page57] in der
unendlichen Weite. Die Sonne stieg über den fernen Horizont, die
Wedel der Palmen, die sich im Morgenwinde wiegten, erglühten in
ihrem Licht; dann sank der rote Glanz auch über Busch und Gras und
über die ganze ungeheure Weite ringsum. In rasender
Geschwindigkeit, rastlos und unermüdbar, stürzte der Zug der Sonne
entgegen. Hier und da drehte sich einmal ein kleines Dorf, von ein
paar Bäumen und Feldern umgeben, wie auf einer großen, kreisenden
Scheibe vorbei. Hohe, schlanke Männer standen einsam auf der Ebene
und bewachten weidende Herden, an Bahnübergängen warteten Weiber
mit Wasserkrügen auf den Köpfen. Männer und Weiber waren völlig
nackt. »Kavirondo!« sagte ein Träger zu Hatako und zeigte hinaus
auf das Land und seine Bewohner.

		Nach und nach wurde weniger von ihnen sichtbar, zuletzt
verschwanden sie ganz. Zu unendlicher Verlassenheit, ohne Wechsel
und ohne Grenzen, glitten die graugelben Flächen der Einöde an dem
Zuge vorbei. Wild tauchte auf, erst einzelne Stücke, dann Rudel,
dann vielhundertköpfige Herden. Antilopen und Gazellen aller Art,
Gnus und Zebras waren die häufigsten. Manche standen unbeweglich
oder trotteten gemächlich dahin, andere fegten wie der Wind über
die Ebene oder ergingen sich in tollen Sprüngen; die meisten [bookmark: page58] grasten, die
Köpfe gesenkt und die Schwänze ruhelos schlagend, unbekümmert um
den Zug, der kaum einen Steinwurf von ihnen entfernt dahindonnerte.
Strauße tauchten auf, und begannen einen Wettlauf mit dem Zuge,
zwei Nashörner rasten auf ihn los, vor dem Damme blieben sie
plötzlich glotzend stehen; von einem entfernten hohen Termitenhügel
herab setzte der gelbe Körper eines Löwen mit weitem Sprunge ins
Gras. Allüberall war Wild, die ganze Steppe war bevölkert von
tierischem Leben. –

		Eine breite Staubwand wuchs in der Ferne auf und näherte sich
mit reißender Geschwindigkeit der Bahn. Sie wurde größer und
dunkler, verschwommene Formen wogten in dem rötlichgrauen Dunste
durcheinander. Brüllend wie eine Brandung stürzte sie heran und
hüllte alles in trübrötliche Dämmerung. Die Bremsen kreischten, mit
einem scharfen Ruck blieb der Zug stehen. Die Woge hatte den
Bahnkörper erreicht und brandete darüber. Aus den wirbelnden
Staubwolken drang ein dumpfes Dröhnen – das Getrampel von zahllosen
hufbewehrten Füßen. Es waren Zebras. Tausende und aber Tausende von
Zebras. – Der Zug stand in einem einzigen Gewoge von
vorwärtsdrängenden, gestreiften Leibern. Die Köpfe der Träger
zwängten sich durch die Fenster, mit weit aufgerissenen Augen sahen
sie den gewaltigen [bookmark: page59] Strom von Tieren vorüberfluten. Endlich
wurde die Wolke lichter, das Dröhnen schwächer, die Nachzügler der
Herde waren zu erkennen. Dumpf schnaubend, mit glänzenden, wilden
Augen und wehenden Schweifen galoppierten sie vorbei. Weit, weit
draußen schon wälzte sich jetzt die Staubwolke über die Steppe.
–

		Hatako wiegte tiefaufatmend seine Wurfkeule in der Hand.
»Wahrlich, dies ist ein Land der Tiere,« sagte er zu zwei
Stammesgenossen, die mit im Wagen waren. »Ja, hier gibt's Fleisch –
oh, Fleisch!« schrieen diese, klatschten sich auf die Schenkel und
zeigten lachend ihre spitzen Zähne. Sie hockten zusammen nieder,
erregt beschrieben sie den Strom von lebendigem Fleisch, den sie
gesehen hatten. –

		Der Zug eilte jetzt mit verdoppelter Geschwindigkeit dahin, die
Wildmassen in der Landschaft lösten sich in kleinere und seltenere
Trupps auf, Ansiedlungen wurden wieder sichtbar. Hier und da gab es
einen kurzen Halt an kleinen Stationsgebäuden. Sie waren mit
Wellblech gedeckt und schmorten verlassen und einsam im
Sonnenbrand. Schlanke, magere Männer mit scharfen Gesichtern, die
mächtige, breitklingige Speere in den Händen hielten, standen
herum. Auf den Köpfen trugen sie etwas, das rot glänzte [bookmark: page60] und
Kupferhelmen ähnlich sah. Es waren Masai; sie hatten ihr langes
Haar wie eine Kappe geformt und es mit einem Gemisch von roter Erde
und Fett getränkt.

		Auf einer der Stationen kam der Boy Salim in den Wagen. Sobald
er Hatako sah, machte er tückische Augen. »Du, streck dein Bein
nicht zu weit in jene Ecke, sonst wird dir ein Zeh abgebissen!«
sagte er mit giftigem Lachen und zeigte auf die Manjema. Die Träger
grinsten achtungsvoll, Hatako schwieg; er war dabei, sich den
Körper mit Fett einzureiben. Der Boy erstickte fast vor Bosheit.
»Oh, das ist's, wo all das Gewehröl hinkommt!« schrie er, »ich –.«
Da flog er schon, durch einen gewaltigen Fußtritt getrieben, gegen
die Tür. Hatako riß sie auf; ein zweiter Tritt beförderte seinen
Feind von dem eben anfahrenden Zuge hinunter. Schreiend rappelte er
sich auf und rannte nebenher. Der Stationsmaster pfiff, der Zug
hielt wieder, Bana Vermont sprang heraus. »What's matter. – Was
machst du hier?« – »Er kam herein und höhnte die Manjema, Bana!«
riefen die Träger. Da gerieten die Hände des kleinen Mannes in
blitzschnelle Bewegung. Ein Hagel von Ohrfeigen prasselte dem Boy
ins Gesicht. Heulend rannte er am Zug entlang, der Engländer in
unermüdlicher Freigebigkeit hinterher, bis der Verfolgte in seinem
Abteil verschwunden war. Unter brausendem Gelächter [bookmark: page61] seiner Passagiere fuhr
der Zug weiter. – Eine Stunde später lief er in Nairobi ein.

		Mit steifen Gliedern kletterten die Träger heraus und nahmen
ihre Lasten in Empfang. Ein Stück vor der Stadt bezogen sie Lager.
Hier machten sie erst einmal Feuer, kochten und aßen drei Stunden
lang. Am nächsten Vormittag holten sie eine Menge großer Kisten und
Ballen von der Bahn. Am Nachmittage kam Bana Vermont mit
zweihundertundfünfzig neu angeworbenen Trägern aus der Stadt; es
waren Suaheli Wataita, deutsche Wanyamwepileute, und zwei Masai,
die als Führer dienen sollten. Die Kisten und Ballen wurden
geöffnet, einige enthielten Konserven und Munition, die meisten
aber blitzende Messinginstrumente und Gestelle, schwarze Kästen und
Pakete, – die photographische Ausrüstung des Forschers. Dann
brachten Eselgespanne noch viele Säcke mit Mehl, Reis und Bohnen
für die Verpflegung der Träger. Alles wurde in Halbzentnerlasten
eingeteilt und verpackt. Am andern Tage erschien noch ein weißer
Mann, ein Freund von Bana Vermont, der ihn begleiten wollte. Er war
ein Arzt; alle Leute wurden erst von ihm untersucht. Einige Kranke
mußten zurückbleiben, dann verkündete Bana Vermont von seinem
Maultiere herab: »Wir marschieren morgen früh in die Wildnis.
Jedermann tue seine Pflicht! Wer [bookmark: page62] sie nicht tut, wird von mir bestraft,
und wer wegläuft, den bestrafen der Hunger und Durst und die wilden
Tiere! – Jeder, der mit mir hierher zurückkehrt, wird mit seinem
Bakschisch (Trinkgeld) zufrieden sein.« – »Ndio, Bana Vermonti!«
schrien die Träger. Die Mohammedaner unter ihnen murmelten:
»Inschallah (So Gott will)!«

	
		
		5. Kapitel.

Eine gefährliche Momentaufnahme

		Die Sonne neigte sich zum Untergange, in ihrem
rötlichgoldenen Lichte schimmerte die öde Steppe wie ein
Märchengarten. Die hohen, bronzefarbenen Gräser wogten im
Abendwinde leise auf und nieder. Vereinzelte flachkronige Bäume
ragten in farbigem Lichte gebadet über das weite, grenzenlose
Grasmeer empor. Auf einer Bodenwelle stand eine Gruppe
Kandelabereuphorbien, die einen Halbkreis um die flache Kuppe
bildeten. Das in unendlicher Klarheit leuchtende Firmament
verbrämte ihre schwarzen, starren Umrisse mit einem Goldsaum. Zwei
purpurfarbige, spitze Termitenkegel standen wie die Säulen eines
Tores am Eingange zu dem Baumkreise. In leichter Neigung [bookmark: page63] senkte sich von
hier aus das Gelände und fiel unten in scharfem Bruche auf die mit
trocknem Geröll erfüllte Schlucht eines Regenflusses ab. Zahllose
Wildspuren führten nach der tiefsten Stelle des Bettes hin. Hier
hatten die durstigen Tiere den Boden zerscharrt, um das spärlich
sickernde Wasser zu fangen. – Ein Schnauben ertönte in der stillen
Schlucht, drei Kuduantilopen hoben die feuchtglänzenden Schnauzen
aus dem nassen Sande und äugten nach dem Rande hinauf. Da oben
stand der Leitbock; seine riesigen Hörner hingen wie zwei gezückte
Schwerter an dem glühenden Himmel. Ein Pfiff, und wie geschleuderte
Steine flogen die Tiere den Abhang hinauf und davon. Ihre Hörner
und Rücken wiegten mit den weiten Sprüngen im Grase auf und ab und
verschwanden dann in der Ferne. Das, was sie hatte flüchtig werden
lassen, kam von Norden her und wand sich wie eine lange, dünne,
graue Schlange über die Ebene dem Hügel zu. Es war die Safari
Vermonts.

		Getrennt durch einen kilometerlangen Abstand von der Masse der
Träger, deren Sicht- und Hörbarwerden alles Wild verscheuchte,
marschierte eine kleine Abteilung voraus. Der erste war ein
kleiner, schmächtiger Wilder von schwarzgrauer Hautfarbe. Nach den
Winkeln seiner scharfen, halbzugekniffenen Augen zielten die
zahllosen kleinen Fältchen, [bookmark: page64] die Menschen eigen sind, deren Augen viel über
sonnenbestrahlte Flächen spähten. Er trug einen Lederschurz um die
Hüften, einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken und einen mächtigen
Bogen in der Hand. Es war ein Mann vom Stamme der Wanderobbo,
Nomaden, die nur von der Jagd leben. Bei der Expedition diente er
als Jagdführer und Fährtenkundiger. Hinter ihm schlenderten die
beiden Masaiführer, die Keulen geschultert, die Speere in den
Händen, mit dem Stolze und der Gleichgültigkeit, die dieses Herren-
und Räubervolk auszeichnen. In einigem Abstande folgte der
Engländer, den Feldstecher in der Hand, die Repetierbüchse auf dem
Rücken, den Blick seiner kühlen, grauen Augen ins Weite gerichtet.
Dicht hinter ihm kam Hatako. Er trug die anderen zwei Gewehre und
am Gürtel etwa ein Dutzend kleine Ledertaschen, die die
verschiedene Munition enthielten. Seine dunklen Augen folgten jeder
Bewegung seines Herrn. Er hatte gelernt, daß dessen nach hinten
gestreckte Linke die Schrotflinte, die Rechte die Elefantenbüchse
und bestimmte Patronen oder auch Befehle an die nachfolgenden vier
Träger bedeuteten, die die Kameras, Kassetten und Stative trugen.
Den Schluß des Vortrupps machte der Boy Salim, der mit Feldflasche,
Mütze, Tabakkasten und anderen Gebrauchssachen seines Herrn
behangen war. So waren [bookmark: page65] sie schon drei Wochen lang von Nairobi aus bis
hierher in die Nähe des Tsavo-Flusses durch die Steppen gezogen.
Die gelegentlichen Aufnahmen und Abschlüsse am Wege hatten die
Leute, von deren Geschicklichkeit und Zuverlässigkeit ein großer
Teil des Erfolges der Expedition abhing, eingearbeitet und
vorbereitet. Nun sollte hier Standlager bezogen und das Wild
systematisch ausgesucht, beobachtet, photographiert und gejagt
werden.

		Einer der Masai streckte die Hand aus. »Das Wasser ist hinter
jenem Hügel, Bana, und da oben ist ein guter Platz zum Lagern!« –
»Habe das längst gesehen, mein Junge – hiermit!« sagte Vermont und
hielt ihm augenzwinkernd sein Feldglas hin. Der Masai prallte
zurück und spreizte abwehrend die Finger aus; dieses Ding war
sicher ein starker und gefährlicher Zauber! – Sie stiegen den Hügel
hinan, die Schwarzen kletterten sofort in die Schlucht und gruben
nach Wasser, der Europäer setzte sich zwischen die Termitenhaufen
und sah still zu, wie der große Feuerball unter den westlichen
Horizont hinabrollte. Mit Getöse näherte sich die Safari, an deren
Spitze vier Askari marschierten. Am Morgen des Abmarsches von
Nairobi waren zum Mißvergnügen der Träger plötzlich acht solche
Antreiber und Prügelmeister dagewesen. Mit beschleunigtem Schritt,
johlend und gröhlend, strömten die Leute in den [bookmark: page66] Kreis der Bäume. Sie
freuten sich, die Lasten, die zwanzig Tage lang ihre Köpfe gedrückt
hatten, einmal für längere Zeit los zu werden. Wie in einer
Viehhürde zur Abendzeit lärmte und wimmelte es jetzt durcheinander.
Sie ebneten und säuberten den Platz, holten Brennholz und Wasser
und Gras für ihre Lagerstätten. Die Askari, deren Kameraden mit den
Nachzüglern angekommen waren, schlugen die beiden Wohnzelte der
Weißen und ein großes Arbeitszelt auf. Die Vorleute teilten die
Rationen aus, der Koch warf das Blechgeschirr durcheinander und
zeterte mit seinen beiden kleinen Gehilfen, und die zwei Reitesel
sangen ein greuliches Duett in die sinkende Nacht hinaus. Aber die
letzte Strophe blieb ihnen vor Schreck im Halse stecken. Plötzlich
ertönte eine andere Stimme aus dem schwarzen Schlunde der Schlucht
unter ihnen. In stoßweisem, dumpfkeuchenden Murren schwoll sie an
zu gewaltigem Dröhnen, das in vielfachem Widerhall von den Wänden
der Kluft hochgetragen und über die dunkle Steppe geworfen wurde.
Und aus allen Richtungen, von nah und fern, antworteten die
gleichen, von eherner wilder Kraft getragenen Töne; die ganze
nächtliche Weite ringsum rollte und schlitterte von dem Gebrüll der
Löwen. Donnernd stieg dieser Nachtgesang der Wildnis empor zum
Sternenhimmel, hallte in gewaltigem Rhythmus [bookmark: page67] durch die Einöde und wurde von
fernen Stimmen als immer leiseres Grollen und Murren weitergegeben
in die nachtverhüllten Ebenen. – Mit einem Schlage war alles still
geworden im Lager. Die Schwarzen rückten enger zusammen, in
ehrerbietigem Flüstern nur fiel hier und da ein kurzes Wort. Die
Feuer wurden geschürt, und neue flammten in den entfernteren
Winkeln auf. »Nini? – Bana Simba wamesema Jambo tu (Was ist? Die
Herren Löwen haben nur Willkommen gesagt)!« Vermont, der rauchend
vor seinem Zelte saß, sagte es; seine leise, ruhige Stimme tönte
seltsam laut in der Stille. Aber das pflichtschuldige Lachen der
Leute über den Spaß ihres Herrn klang nicht ganz echt und frei.

		In den nächsten Tagen wurde erst das Lager eingerichtet. Vermont
ließ ringsum einen Dornverhau zum Schutze gegen die Raubtiere
anlegen, Unterkunftshütten für die Leute und eine große offene
Halle zum Bearbeiten und Trocknen der Felle und Gehörne bauen und
Brunnen im Flußbett graben. Dann begann seine Arbeit, die Jagd. Die
mit dem Gewehre war nicht die schwerste. Viel anstrengender und
gefährlicher war die mit der Kamera. Hier kam es darauf an, das
wehrhafte Wild und die Raubtiere zu beschleichen und ihnen auf
wenige Meter nahe zu kommen, die zur Erlangung einer Aufnahme
[bookmark: page68] nötig waren.
Schon um ein gutes Bild von ein paar Giraffen oder Straußen oder
einem Rudel seltner Antilopen zu bekommen, mußten sie oft ungeheure
Märsche auf den Fährten der Tiere durch die sonnenglühende Steppe
machen, ehe das leichtfüßige Wild einmal zum Stehen kam.
Stundenlang krochen sie dann noch auf dem Bauche Zoll für Zoll
näher und erlebten doch so oft, daß die scheuen und wachsamen Tiere
sie im letzten Augenblick bemerkten und in einer Wolke von Staub
flüchtig wurden. Neue Märsche, die sich nicht selten durch Tage und
Nächte erstreckten, waren nötig, um nochmals heran und zu einer
gelungenen Aufnahme zu kommen. Und manchmal waren sie nach vielen
zurückgelegten Kilometern gezwungen, die Verfolgung doch noch wegen
Wassermangels oder vollständiger Erschöpfung aufzugeben. Dann kam
der lange, lange Rückweg in der Sonnenglut der Tage und kalte, von
Raubtiergeheul und den Qualen des Durstes erfüllte Nachtlager in
einsamer Wildnis.

		An Hatako stellte die Bilderjagd auf diese Art von Wild nur
körperliche Anforderungen, und denen waren seine wie aus Stahl
geschmiedeten Glieder spielend gewachsen. Aber es kamen
Gelegenheiten, wo er mehr leisten mußte. – Auf der Verfolgung von
Oryxantilopen traf der Wanderobboführer einmal zwei jagende
Stammesgenossen. Er [bookmark: page69] hielt eine lange Unterredung in seiner Sprache
mit ihnen. Dann berichtete er in seinem gebrochenen Kisuaheli:
»Bana, dort, eine halbe Sonne weit, es gibt Simba-(Löwe) Mann und
Simba-Frau und drei kleine. Wohnen in große Steine. Jeden Tag,
Sonne dort«, er zeigte an den östlichen Himmel, in Mannshöhe über
den Horizont, »alle Simba kommen heraus und kleine machen so«, er
wälzte sich am Boden und tappte mit den Händen spielend nach
Grasbüscheln, »und große schauen zu. Gut, zu machen ein Bild. –
Bakschisch!?« Vermont lachte leise vor sich hin. »Also eine
Löwenfamilie, sechs Marschstunden weit, früh gegen neun Uhr zu
Hause anzutreffen, und – Backschisch für die Kunde! – Ihr sollt
Backschisch haben! Aber erst führen mich diese beiden Dreckfinken
hin! Sage ihnen das! – Du selbst gehst nach dem Lager und gibst dem
andern Bana einen Brief. Dann führst du ihn und drei Mann mit
Wasser zu den Löwen. Wir gehen von hier aus hin und erwarten euch.
Hast du verstanden?« Der Wanderobbo nickte und verständigte seine
beiden Stammesgenossen. Dann klemmte er den Zettel in das
gespaltene Ende eines Zweiges und setzte sich ostwärts in Trab. Die
anderen folgten den vorausschreitenden Wilden südwestlich in die
Steppen hinein. – Kurz nach Sonnenuntergang standen sie am Fuße
einer Kette von flachen, [bookmark: page70] steinigen Hügeln. Die Führer zeigten auf
ein Gewirr von Blöcken, die, von Abendröte umglüht, wie die Ruinen
einer alten Burg von einer der Kuppen herabsahen. Schnurgerade
hatten die Walden durch die pfadlose Steppe daraufzugeführt. Sie
winkten, stehen zu bleiben, und drangen in eine Schlucht ein, die
von den Güssen der Regenzeit in den Abhang gerissen war. Die Nasen
wie jagende Geparden dicht über dem Boden, prüften sie den sandigen
Grund, der mit zahlreichen tellergroßen Vertiefungen bedeckt war,
den mächtigen Tatzeneindrücken der Löwen. Mit einigen Masaiworten,
klarer aber noch durch ihre ausdrucksvollen Gebärden, verkündeten
sie dann, daß einer der Simba bei Sonnenuntergang zur Jagd
heruntergewechselt, der andere aber oben bei den Jungen geblieben
war. Vermont überlegte kurz. »Gut, wir lagern hinter jenem
abseitigen Hügel. Ihr beiden bleibt hier und wartet auf die
anderen. Morgen früh kommt Bana Simba zurück und hat Fleisch. Wenn
sie es dann essen, geben sie wenig acht, und wir steigen leise
hinauf und verstecken uns.«

		Es ging alles gut, der Arzt und die Träger kamen um Mitternacht
an, und beim ersten Morgengrauen pürschten sie sich an den Abhang
heran. Eine ganze frische Spur führte im Sande der Schlucht hinauf.
Die fremden Wanderobbo, die Masai und Träger blieben [bookmark: page71] hier zurück. Das
Repetiergewehr in der Hand ging Vermont als erster voraus. Ihm
folgte Hatako, er trug die Elefantenbüchse und ein Stativ, hinter
ihm der zur Safari gehörende Wanderobbo, der mit der Kamera bepackt
war. Dann kam Ridder, der Arzt, und sein kleiner Boy, ein
Bürschchen von zehn Jahren, das auch jetzt sein ewig lachendes,
unbekümmertes Lausbubengesicht machte. In größerem und immer größer
werdendem Abstande schlich Salim mit der Schrotflinte und einigen
Reservekassetten hinterher. Sein braunes Gesicht war aschgrau
geworden, dann und wann fiel ihm ein großer Tropfen von der Stirn.
Er wischte ihn jedesmal sorgfältig ab. Als er durch eine Klippe den
Voranschreitenden unsichtbar geworden war, blieb er stehen, horchte
noch eine Weile furchtsam um sich und fuhr plötzlich wie ein
verfolgter Hase wieder zu Tal, an den Zurückgebliebenen vorbei, die
erschrocken und entsetzt hinter Steinen hervorlugten, und noch ein
Stück in die Steppe hinaus. Die Aufwärtssteigenden hatten auf dem
steinigen Boden bald jede Spur verloren und kletterten auf gut
Glück weiter. Die wild durch- und übereinander geworfenen und
gegeneinander gelehnten Blöcke bildeten ein Kreuz und Quer von
klemmend engen Klüften, Toren und finsteren Höhlungen. Die Blicke
der Männer bohrten sich in jeden Schatten, prüften jeden [bookmark: page72] Fußbreit Boden,
kreuzten und verständigten sich durch ein Augenzucken. Leicht und
leise, mit der Gewandtheit einer Eidechse, huschte Hatako zwischen
und über den Felstrümmern umher. Auf einem hohen Steine blieb er
stehen, spähte lange vornüber und winkte dann die anderen herauf.
Wortlos zeigte er vor sich nieder. Ringsum türmten sich die Blöcke
zu einem Walle auf. Gegenüber öffnete sich, durch einen Dornbusch
halb verborgen, eine Klamm; der Schein der Morgensonne färbte ihre
Wände rot, als ob ein Feuer darin brannte. Auf den nackten, blanken
Steinplatten davor lagen schneeweiß gebleichte Knochen und
Tierschädel verstreut. Mit verhaltenem Atem sahen sie hinab und
dann einander an. Vermonts graue Augen strahlten plötzlich in
dunklem Blau, seine Hände preßten Ridders Arm. »Wundervoll,
Doktor!« raunte er, »es ist nach Osten gerichtet, bestes Licht! –
Das wird ein Bild!« – »Hm. ja, – falls die Löwen einverstanden
sind«, brummte der Arzt. Der Jäger zuckte die Achseln und sah sich
suchend um. Links von ihnen ließen die Steine einen schmalen Spalt
frei, der nach hinten abgeschlossen und gegen die Löwenhöhle durch
einen halbmannshohen Felsbuckel gesperrt war. »Ich baue mich da
drin ein, Doktor!« flüsterte er. Ridder warf einen zweifelnden
Blick hinab. »Eine richtige Mausefalle! – Wenn's schief geht,
werden [bookmark: page73]
Sie von den Simba da herausgeangelt, wie eine Flunder aus der
Butte.« Vermont sah ihn still an. Das Gesicht des Arztes war rot
geworden. »Nun ja, solange ich lebe, natürlich nicht«, fuhr er
fort. »Ich krieche da rechts unter und werde erst schießen, wenn
Ihnen der Kater nach der Kehle fahren sollte!« Er schlich hinüber
und legte sich, das Gewehr auf den Eingang der Höhle gerichtet,
flach in eine Vertiefung. Vermont baute den Apparat in dem engen
Winkel auf, stellte die Entfernung ein und machte alles für die
Aufnahme fertig. Dann lehnte er sich ruhig wartend gegen den Stein.
Hatako kauerte sich dicht hinter ihm nieder und legte sein blankes
Messer vor sich auf den Boden. Er nahm eine Prise, dann
verschränkte er die Hände vor den Knien und saß still. Nichts
rührte sich mehr ringsum. Stille und brütende Hitze lag über dem
Trümmerfelde. Stahlblaue Fliegen summten in der heißen Luft,
Eidechsen huschten über die Steine, aus dem tiefen Himmelsblau
drang hell und klingend der Schrei eines Seeadlers herab. Plötzlich
ruckte der Kopf Vermonts vor, seine Hand ballte und öffnete sich
erregt; dann stand er wieder unbeweglich, wie selbst zu Stein
geworden. Hatako lugte zwischen den gespreizten Beinen durch. –
Drüben auf den Steinplatten vor der Höhle, fünf Schritte von ihnen
entfernt, stand breit und mächtig [bookmark: page74] ein riesiger schwarzgemähnter Löwe.
Kein Geräusch war bei seinem Heraustreten hörbar geworden.
Blinzelnd schaute er in die Sonne und öffnete gähnend den Rachen,
zwei Reihen von weißen Dolchen blinkten darin auf. Er trat langsam
ein paar Schritte vor, drehte sich lässig herum und legte sich
nieder, den Kopf auf die ausgestreckten Pranken gesenkt. Steil
aufgereckt, alles Leben im Auge gesammelt, stand der Jäger hinter
dem Apparat, seine Linke hielt fest und bewegungslos den Abzug, die
Rechte das entsicherte Gewehr unterm Arm. Ein helles Mauzen drang
jetzt aus der Höhle, zwei kleine gelbe Körper wackelten heraus,
purzelten übereinander und begannen sogleich ein wildes Geraufe und
Geohrfeige. Dann verdunkelte sich der Eingang, mit einem dritten
Jungen erschien die Löwin. Sie blieb dicht vor dem Loch im hellen
Sonnenschein stehen, den Kopf hoch erhoben, die gelben Augen, in
denen eine furchtbare Drohung aufglomm, fest geradeaus, in das
Versteck der beiden Menschen gerichtet. »An-ge-lia (Paß auf)!«
hauchte der Jäger. In der peinvollen Stille dröhnte der Schlag
ihrer Herzen, starr hingen ihre Blicke an dem drohend flammenden
Augenpaar gegenüber. Langsam senkte und spannte sich der Körper des
Raubtiers zum Sprunge. Die Finger Vermonts schlossen sich um den
Abzug, ein helles »Klick!« – das Nächste war ein [bookmark: page75] Laut und
ein Geschehen. Ein kurzes, wildes Aufbrüllen, ein großer
gelber Körper flog durch die Luft und mit schwerem Aufschlag in der
Klamm nieder, die Beine des Stativs zersplitterten klirrend, die
Last des Tieres preßte Vermont gegen Hatako und diesen gegen den
Felsen, klemmte sie reg- und wehrlos in die steinerne Enge. Ein
Schuß krachte draußen. Die eine Pranke der Löwin wühlte im Fleische
von Vermonts Schulter, die andere schüttelte wütend den Apparat,
dessen Drahtauslöser in ihren Krallen verhakt war, die Zähne des
heißatmenden Rachens rissen Splitter aus dem Gewehrkolben, den der
Jäger schützend vor den Hals hielt. Qualvoll stöhnte er unter der
Last, aus leichenblassem Gesicht stierten seine weitgeöffneten
Augen auf den schrecklichen Kopf vor ihm, »Ha – Hatako!« keuchte
er. Mit einem verzweifelten Ruck würgte sich der Wilde vor,
rutschte nieder zwischen die Beine seines Herrn, erfaßte sein
Messer und stieß nach vorn – nochmals und nochmals. Rasend vor
Schmerz brüllte das Tier auf, schnellte zurück, bog sich nieder und
schnappte in toller Wut nach den klaffenden Wunden im Bauche. – Da
stieß ihm Vermont den Gewehrlauf ins Ohr und drückte ab. Mit dem
Knall des Schusses überschlug sich der schwere Körper, begrub die
beiden Menschen unter sich, bäumte nochmals hoch und sank unter
einem von oben kommenden [bookmark: page76] Schusse verendend zurück. Mit einem Sprunge
setzte Ridder herab, trat mit dem Fuße auf die krampfhaft zuckende
Pranke, faßte hastig Vermonts Beine und zog ihn unter dem Tiere
hervor. Hatako wand sich selbst heraus, stand schweratmend einen
Augenblick, raffte dann sein Messer auf und sprang auf den
Felsbuckel im Eingange der Kluft. Doch dieser brauchte nicht mehr
verteidigt zu werden; der große Löwe lag langausgestreckt und tot
vor seiner Höhle. Ridders erster Schuß war ihm durch den Kopf
gegangen. Und neben ihm lag der kleine Boy und schrie gellend nach
Hilfe, in jedem Arme hielt er einen quiekenden und fauchenden
jungen Löwen, der mit wütendem Strampeln um sich biß und kratzte.
Hatako riß sein Lendentuch ab und band die beiden Wildlinge fest
hinein. Ein klägliches Miauen lenkte seinen Blick nach der Brust
des alten Löwen, wo der Kopf des dritten Jungen unter den Zotteln
des Mähnenansatzes hervorschaute. Rasch befreiten sie es, doch die
Last des Alten hatte dem Tierchen das Rückgrat gebrochen, ein
Schlag mit der Keule beendigte seine Schmerzen.

		Vermont kam langsam zu sich. Der Arzt reinigte sorgfältig die
Wunde, die den Schulterknochen bloßgelegt, ihn jedoch nicht
verletzt hatte, und legte einen dicken Verband an. Der Kleine holte
die Leute herauf. Als [bookmark: page77] letzter kam Salim. Vorsichtig beäugte er die
Löwen erst eine Zeitlang von der Seite. Hatako gab ihm einen Stoß,
daß er auf den Alten fiel. »Er ist wirklich tot, vor ihm ist dein
Fell sicherer als vor mir!« sagte er mit unterdrückter Stimme.
Vermont versetzte Salim einen stummen, verächtlichen Tritt, als er
ihm diensteifrig die Feldflasche darbot. Dann schüttelten die
beiden weißen Männer Hatako vor allen Leuten die Hand. »Dieser hat
die Löwin mit dem Messer angegriffen! Ohne ihn wäre ich jetzt tot!«
verkündete Vermont ihnen.

		Am Abend waren sie im Lager. Noch in der Nacht entwickelten die
Europäer die Platte. Sie war heil geblieben, trotzdem die Löwin den
Apparat schwer beschädigt hatte. Die Aufnahme war vorzüglich
gelungen. Sie zeigte die aufspringende Löwin und dahinter das
hochaufgereckte, mähnenumwallte Haupt des alten Löwen, das einen
Ausdruck gespannter Aufmerksamkeit und furchterweckender Wildheit
trug. Eine der Kopien ging tagelang unter den Leuten von Hand zu
Hand. Mit geöffnetem Munde und großglotzenden Augen beugten sie
sich auf das Bild herab, fuhren mit schwarzem Finger darauf herum,
grinsten und stießen Rufe des Erstaunens aus und besprachen erregt
diesen Zauber und das Geschehnis, das er festhielt. [bookmark: page78]

	
		
		6. Kapitel.

Vom Nashorn zertreten

		Der unvermeidliche Lärm des Lagers hatte das
Wild aus seiner Nähe vertrieben. Vermont, dessen Wunde sehr langsam
heilte, und ihm auf viele Wochen das Schießen unmöglich machte,
ließ am Ufer eines kleinen salzigen Sees, zwei Tagemärsche vom
Lager entfernt, eine Dornenboma errichten und bezog sie mit nur den
nötigsten Leuten. Bon hier aus unternahm er tägliche Ausflüge an
das Seegestade, um die reiche Welt der Sumpf- und Wasservögel im
Bilde festzuhalten. Wegen seiner Wehrlosigkeit ließ er sich stets
von seinem Freunde und Hatako begleiten. Dieser ging in seiner
Tätigkeit ganz auf, er wurde Jäger mit Leib und Seele. Worauf es
bei der Bilderjagd ankam, hatte er völlig begriffen. Ein Blick,
eine Handbewegung seines Herrn genügte für ihn, das Richtige zu
tun. Vermont wußte, was er an ihm hatte, nie ging der schweigsame
Mann ohne ein freundliches Wort an dem Wilden vorbei. Um seine
Kameraden kümmerte er sich jetzt noch weniger als vorher, desto
mehr aber kümmerte sich der Boy Salim um ihn. Wo er konnte, spielte
er dem verhaßten Kannibalen einen Streich. Er verdarb ihm sein
Essen, stahl seinen Schnupftabak, zerschnitt [bookmark: page79] seine Sandalen und machte die
Gewehre mit Essig feucht, daß sie rosteten. Doch er war vorsichtig
geworden; niemals konnte ihm bewiesen werden, daß er der Täter war.
Stumm saß ihm Hatako abends am Feuer gegenüber, unter seinen
halbgeschlossenen Lidern hervor ruhte sein Blick in mühsam
zurückgehaltenem, glutheißem Grimme auf dem Wichte, den er nicht
einmal als Feind nach seinem Sinne betrachten konnte. Doch als er
eines Morgens sein geliebtes Messer am Griff abgebrochen fand,
raffte er seine Keule auf und stürzte auf den schreienden Boy los.
Ridder und einige der Leute packten ihn und hielten ihn fest. Da
ging er zu Vermont. »Bana, ich muß weggehen oder diesen Mann
töten!« sagte er. Seine Stimme war heiser, die Falte in seiner
Stirn tief wie ein Messerschnitt. »Nein, du bleibst, und er geht!
Ende der Woche mag ihn der Postbote mitnehmen nach Voi,« antwortete
der Jäger. Hier nimm dieses als Ersatz!« Er schenkte ihm eines
seiner Jagdmesser aus bestem englischen Stahl. Hatako nahm es
erfreut, setze sich nieder und befestigte in langer, mühevoller
Arbeit seinen Elfenbeingriff daran.

		Am Nachmittage des nächsten Tages sichteten sie vom Seeufer aus
eine Herde Büffel, die grasend langsam südwärts zog. Vermont hatte
noch keine gute Aufnahme von Büffeln; er war sofort entschlossen,
diese zu photographieren. [bookmark: page80] In Begleitung von seinem Freunde, Hatako, dem
Boy und zwei Trägern nahm er nach kurzen, hastigen Vorbereitungen
die Verfolgung auf. Aber trotz aller Bemühungen war es ihm nicht
möglich, auf der baumlosen Fläche nahe an die Tiere heranzukommen.
Die halbe Nacht verging, ehe sie sich niedertaten, und noch vor
Sonnenaufgang setzten sie sich in beschleunigter Gangart wieder in
Bewegung. Sie schienen bemerkt zu haben, daß sie verfolgt wurden.
Vermont zog ihnen hartnäckig nach. Den ganzen Tag lang wurden sie
von den Tieren genarrt. Mehreremal schon hatte sich der Jäger mit
aller erdenklichen Vorsicht so weit herangepirscht, um nach dem
Apparate greifen zu können. Aber stets wurden die Tiere, gewarnt
durch einen alten, schwarzzottigen Bullen, der klug und scharf
Wache hielt, im letzten Augenblick flüchtig. Die Mißerfolge machten
den Jäger nur noch starrköpfiger, unzulänglicher für alle anderen
Erwägungen, empfindungsloser gegen Hunger und Durst und körperliche
Ermüdung. Den größten Teil der folgenden Nacht noch zogen sie der
Herde kreuz und quer durch die Einöden nach. Dann bedeckte sich der
Himmel, verhüllte den Mond, und bei Sonnenaufgang war nichts mehr
von Büffeln zu sehen. Die Fährten zeigten, daß die Tiere im Galopp
nach Süden davongegangen und jetzt schon [bookmark: page81] in unerreichbarer Ferne waren. Da
gab es der Jäger auf.

		Sie waren am Ende ihrer Kräfte, hatten nur noch ganz wenig
Wasser Und gar nichts mehr zu essen. Bei ihrem Aufbruche vom Lager
hatten sie sich nur für wenige Stunden Abwesenheit ausgerüstet. Und
zu allem stellte es sich jetzt heraus, daß niemand eine Ahnung
hatte, wo das Lager war. Die einzigen, die auch jetzt noch die
Richtung hätten angeben können, der Wanderobbo oder die Masai,
waren bei ihrem Aufbruch im großen Lager gewesen und nicht
mitgekommen. Der harte, steinige Boden hatte auch keine ihrer
eigenen Spuren ausgenommen; sie sahen ein, daß sie sich verirrt
hatten in der einförmigen, unermeßlichen Weite der Steppe. –

		Gepeinigt vom Hunger und der Unsicherheit über die Richtung
ihres Rückweges, marschierten sie auf gut Glück nordwestlich. Die
dürre, tote Ebene, die unter Salzkrystallen glitzerte, war von
keinem Wild belebt. Gegen Abend erreichten sie ein steiniges
Hügelland, durch das sie auf dem Hinwege nicht gekommen waren. Hier
gelang es dem Arzt, einen Klippspringer zu schießen. Die Weißen
teilten das Fleisch in gleich große Teile. Es war lange nicht genug
für die fünf ausgehungerten Menschen, um satt zu werden, es konnte
sie nur gerade vor dem Verhungern schützen. Hatako war auf die
Suche nach [bookmark: page82]
Wasser gegangen; als er zurückkam, hatten die anderen schon
gegessen. Er ging zu Salim, der das Fleisch gebraten hatte, und
forderte seinen Teil. »Oh«, sagte der erschrocken, »das habe ich
vergessen!« Er zeigte auf das Feuer. Hatakos Fleisch lag darin zu
einem schwarzen, glasigen Klumpen verbrannt. Hatako sagte kein
Wort, aber seine Lippen zogen sich von den Zähnen zurück, und in
seinen Augen, die jetzt wie die eines Panthers blickten, las der
Junge sein Todesurteil. Er wagte nicht mehr zu schlafen, nicht mehr
die Augen von dem Kannibalen zu lassen, gefoltert von Angst, hielt
er sich dauernd in der Nähe seines Herrn auf.

		Am nächsten Morgen hielten sie Ausschau vom höchsten Hügel
herab, ringsum lag ein unbekanntes Land. Die beiden Europäer
stritten lange über die einzuschlagende Richtung, ehe sie in einer
Schlucht herabstiegen. Die eng beieinander stehenden Abhänge
glühten trotz der frühen Stunde wie die Wände eines Ofens; Kakteen
und bleiche Ranken, die mit fingerlangen Dornen bewehrt waren,
krochen wie Schlangen aus den Spalten der öden, nackten Felsen.
Hatako ging voraus; eben bog er um eine scharfe Ecke herum, da
prallte er beiseite – ein grauer Block neben ihm kam plötzlich in
Bewegung, hob sich hoch, fuhr herum und stürzte in jäher
unbegreiflicher Geschwindigkeit in [bookmark: page83] die Schlucht hinein. »Faru (Nashorn)!«
brüllte Hatako auf. Durch das Getöse des vorwärtsstürmenden
Ungetüms drang ein gellender Schrei, ein wildes Rufen, noch ein
Schrei, zwei, drei knatternde Schüsse, das Rollen und Poltern von
Steinen, dann wurde es still. Wie ein Steinbock flog Hatako die
Schlucht hinauf, fiel beinahe über einen Körper, der sich im Wege
wand. Gleichgültig glitt sein Blick darüber; es war der Boy Salim.
Einige Schritte weiter standen die Träger eng an den Felsen
gedrückt und starrten mit verstörten Augen auf den Arzt, der neben
dem Körper Vermonts kniete. Jetzt stand er auf, nahm den Hut ab und
faltete die Hände. Hatako reckte den Hals zu einem Blick in das
Gesicht Vermonts; – da schlossen sich seine Lippen fest, eine
Starre kam in seine Augen. Sein Herr hatte kein Gesicht, keinen
Kopf mehr. – Das Nashorn hatte ihm den Oberkörper zerstampft. – Mit
zuckenden Lippen stand der Arzt neben der Leiche. Da gellte ein
schrillheulender Schrei auf und brach kurz wieder ab. Ridder fuhr
auf, eilte hinunter und untersuchte den Boy. Das Horn des Tieres
hatte ihm den Leib aufgeschlitzt, ihn gegen die Felsen geworfen und
alle Knochen zerbrochen. Aus den Gewehren, dem Stativ und einer
Decke bauten sie eine Bahre und hoben den Jungen behutsam darauf.
Er hatte die Besinnung verloren, [bookmark: page84] aber noch aus tiefer Bewußtlosigkeit
herauf stieß er von Zeit zu Zeit grauenhafte Schreie aus. Dann
machte der Arzt seinen Freund für den letzten Schlaf zurecht.
Hatako türmte still einen hohen Haufen Steine über seinen toten
Bana. Ridder betete leise an dem Grabmal. Der Wilde legte zum
Abschiede die Hand auf den obersten Stein, sein Blick war still und
tiefdunkel geworden.

		Sie nahmen die Bahre auf und wandelten mit schwerem Schritt
weiter nordwestlich ins Ungewisse hinein. Trotz Befehlen und Bitten
des Arztes hatte sich Hatako geweigert, an der Bahre mit
anzufassen. Er fing bald an, vor Hunger zu delirieren, sein Mund
murmelte abgerissene Worte vor sich hin, sein Blick flackerte irr
über die sonnengleißende Ebene. Doch wenn er die Bahre traf, wurde
er stier und wild, verlor allen menschlichen Ausdruck. Als sich die
Sonne zum Untergang neigte, starb Salim. Im Schatten eines einsamen
Tamarindenbaumes setzten sie die Bahre nieder. Die Träger warfen
sich, willenlos vor Schwäche, stöhnend in den Qualen des Hungers,
zu Boden; Ridder und Hatako gingen noch ein Stück weiter, um Wild
zu suchen. Mit dem letzten Tageslicht kehrten sie unverrichteter
Dinge zurück.

		Dann kam die Nacht. Der Weiße hatte das Gesicht mit den Händen
bedeckt und saß reglos abseits; die Träger wälzten sich unruhig,
[bookmark: page85] lallten im
Hungerdelirium. Hatako kauerte am Boden, das Kinn auf die Knie
gestützt, und starrte auf die Bahre. Er starrte und starrte, nicht
um Haaresbreite wich sein Blick ab. – Endlich stand er langsam auf,
nahm sein Messer in die Faust und trat an die Bahre heran. Der
große, volle Mond goß sein Licht über die schweigendes Wildnis und
warf einen tiefschwarzen Schatten von Hatakos Körper über den
Toten. Er beugte sich herab. »Hund du! Dein Fell gehörte mir, doch
ich hätte es dir geschenkt. Aber nun hast du mein Fleisch
verbrannt, so gib dein eigenes dafür!« flüsterte er. In weiter
Ferne heulte eine Hyäne, der Nachtwind rauschte leise im
Tamarindenbaum. – »Hatako, was tust du?!« gellte da die Stimme des
Arztes durch die Nacht. Der Wilde zuckte zusammen, hob langsam den
Kopf – plötzlich fuhren seine Hände durch die Luft, als wollten sie
etwas verscheuchen. Dann duckte er sich und mit langen, lautlosen
Sätzen sprang er in die mondlichterfüllte Steppe hinaus. –

	
		
		7. Kapitel.

Unter den Elefantenjägern

		Die Sonne ging auf. Taufunkelnd und
kühldurchhaucht lag die Steppe im Morgenlicht. Blank wie ein
Silberschild glänzte ein kleiner See in der Ebene; ein leichter
Wind [bookmark: page86]
kräuselte seine klare Flut. Im Ufersande watschelten und stelzten
Tausende von Wasser- und Sumpfvögeln durcheinander und begrüßten
schnatternd und flügelschlagend die Sonne. Flamingos stiegen auf,
ihre Gefieder glänzten im Sonnenschein wie Purpurwolken. Auf einem
hohen Termitenbau stand, auf seine Keule gestützt, einsam Hatako
und schaute ins Land. Seine Füße waren bestaubt, Blätter und Dornen
in seinem Wirrhaar verfilzt. Auf dem Rücken trug er, in Laub
gewickelt, einen großen toten Vogel; von der gefüllten
Kürbisflasche rannen blinkende Tropfen herab. Nach langem, rasenden
Laufe war er gestern abend erschöpft in der Steppe
zusammengebrochen und eingeschlafen. Raubtiergebrüll, Durst und
Kälte hatten ihn bald auf- und weiter durch die Nacht gejagt. Gegen
Morgen war er auf den See gestoßen, hatte getrunken und dann ganz
mühelos mit seiner Wurfkeule einen Kropfstorch erlegt. – Lange
stand er jetzt schon auf dem Hügel und spähte unter der
vorgehaltenen Hand unverwandt nach Südosten. Dort, wo der
bleichgraue Streifen des Horizontes in tiefes Dunkelblau überging,
hing etwas strahlend Helles am Himmel, wie die Spitze einer
schneeweißen Vogelfeder. Er hatte es schon gesehen, ehe die Sonne
sichtbar geworden war, da hatte es wie eine tiefrote Flamme am
Himmel geglüht. [bookmark: page87] Er strengte die Augen an, daß sie schmerzten,
schüttelte den Kopf und spähte wieder hinüber. Doch er konnte nicht
erkennen, was dieses Seltsame da draußen in der Unendlichkeit war.
– Langsam schweifte sein Blick ringsum über die Landschaft. In
weiter Ferne wurde ihr eintöniges Graugelb von einem dunkleren
Streifen durchschnitten; es mußte ein Flußtal sein. Das nahm er als
Ziel. Bevor er herabsprang, warf er noch einen Blick nach jenem
Unerklärlichen, das dort in unermeßlicher Höhe über der Erde
schwebte. – Es war verschwunden, eine hellgraue Wolke hing jetzt an
seiner Stelle.

		Die Sonne stand schon hoch, als er in dem Flußtal ankam. In
tiefem, kühlen Baumschatten warf er sich hin, legte den Kopf auf
seinen Storch und schlief sofort ein. Erst gegen Abend erwachte er
wieder, so kräftig und frisch, wie er vor diesen letzten schlimmen
Tagen gewesen war. Mit Stahl und Zündschwamm machte er Feuer, briet
den Vogel, aß und trank. Dann packte er den Rest der Mahlzeit auf
und wanderte das Flußtal entlang. Es verlief südöstlich, nach jener
Himmelsgegend, die er als Ziel erwählt hatte – ohne zu wissen, wo
und was dieses Ziel war. Still und einsam rauschte der Fluß neben
ihm. Durch die Wipfel der Bäume flutete der Glanz der Abendsonne,
unter [bookmark: page88] ihren
Kronen wurden die Schatten tiefer und tiefer. Eine Bande durstiger
Hundsaffen schreckte mit unwilligem Grunzen vom Wasser zurück und
verschwand rauschend in den Büschen; stöhnend und schnaufend
tauchte der klobige Kopf eines Flußpferdes aus der Flut und versank
wieder; um ihre Nester, die sich an schwankenden Halmen über das
Wasser neigten, schwirrten leuchtend gelbe Webervögel; ein Zug
großer schwarzer Hornraben strich mit kläglichem Schreien dem
Schlafbaume zu. In brennender Röte wölbte sich der Himmelsbogen
über der Niederung, erstrahlte in immer neuen, bunten
Regenbogenfarben und erlosch zuletzt in zartem, bläulich-grünem
Schimmer. Dann versank die Landschaft in dunkelblauer Nacht. Der
Wanderer verließ jetzt das Flußtal, stieg das Steilufer hinauf und
schaute still in die Steppe hinein. Sternenglanz und feierliche
Ruhe lag über ihren weiten Flächen. Aus der Ferne glühten Feuer wie
ein Kranz von blutroten Perlen durch die Nacht. Sie lagen in
Hatakos Richtung, und so wanderte er darauf zu. Bald schlugen Hunde
an, durchdringender Viehgeruch wehte über die Steppe.
Dumpfdröhnende Trommelschläge und vielstimmiger Chorgesang drang
durch die Nacht, taktmäßiges Händeklatschen, helltrillernde Schreie
von Frauenstimmen. Rasseln von eisernen Schmuckringen und Ketten
begleiteten [bookmark: page89]
ihn. Hatako blieb stehen; mit aufleuchtenden Augen sah er tanzenden
Gestalten zu, die sich schattenhaft vor flackernden Feuern
bewegten. Geschlossene Reihen von singenden Männern wogten in
feierlichem Schritt heran, stampften im Takt den Boden, lösten sich
in wirbelndem Drehen und hohen wilden Sprüngen. In wirrem,
blinkenden Gefunkel zuckten die breiten Stahlblätter von
Masaispeeren, hoben sich die gewölbten, buntfarbigen Lederschilde
über den tanzenden Kriegern. Ringsum drängten sich die Frauen und
alten Männer des Stammes. Etwas abseits stand eine Gruppe anderer
Männer als Zuschauer. Sie hatten nicht die ebenmäßigen, schlanken
Gestalten, die steifen, fettglänzenden Zöpfe und die eigenartigen
Sperre und Schilde der Masai. Die meisten von ihnen waren große,
breitschultrige Menschen, mit Leopardenfellen oder Lederschurzen
bekleidet, mit klobigen Vorladegewehren und schweren, breiten
Schwertern bewaffnet. Ihre sehnenstarrenden, narbenbedeckten
Glieder und ihre scharfen Augen, die aufmerksam, aber in unbewegter
Ruhe aus verwitterten Gesichtern blickten, erzählten von wildem,
gefahrenvollem Leben. Die hohen Gestalten wurden noch überragt von
dem riesenhaften Wüchse eines alten Mannes, der, auf eine lange
Araberflinte gelehnt, in ihrer Mitte stand. Sein Haar leuchtete wie
weiße Schafwolle, [bookmark: page90] ein glänzend schwarzer Hornring preßte es an
den schmalen Kopf und die zurückfliehende Stirn. Sein vom
Feuerschein rot überglühtes Gesicht, das in einem weißflockigen
Kinnbart endigte, war von tausend Runzeln und Falten durchzogen. Er
drehte sich um und warf seinen Genossen eine Bemerkung zu, die mit
lautem Auflachen beantwortet wurde. Hatako hatte bis jetzt
unbemerkt im Dunkel gestanden. Nun bog er sich plötzlich vor und
sah einem der Männer gespannt ins Gesicht; seine Augen blitzten auf
– er hatte bei jenem Manne die spitzen Zähne der Manjema gesehen.
»Ka' amescha (Sei gegrüßt)!« rief er in der Sprache seines Volkes,
trat vor und streckte dem Stammesgenossen die Hand entgegen.

		Fragen und Antworten flogen zwischen den beiden hin und her; die
Männer hatten schweigend einen prüfenden Blick auf den Ankömmling
geworfen und die Augen gleichmütig wieder den Tanzenden zugewendet.
Hatako berichtete kurz, wer er war und wo er herkam. »Ich heiße
Njira. – Wohin gehst du?« – »Ich weiß es nicht. – Das Land ist
groß. – Und wer seid ihr?« fragte Hatako zurück. »Diese unsere
Männer sind aus vielen Stämmen gekommen. Jener Alte dort ist ein
Zulu. Sieh seinen Kopfreif, – sein Vater war ein König der Amazulu!
Jetzt ist er unser Häuptling. Wir alle haben Blutsfreundschaft
[bookmark: page91] getrunken,
sind nun Brüder und eines Stammes. Wir sind Wakua
(Elefantenjäger)!« sagte der andere. Er hatte den Kopf erhoben,
seine Stimme klirrte wie Eisen. »Bleibe du bei uns, diese Nacht und
morgen und solange es dir gefällt, und sei unser Gast!« forderte er
Hatako auf. »Die eure ist gute Arbeit,« sagte Hatako nachdenklich.
»Ja, ich bleibe heute; ich danke dir. – Auch ich werde Elefanten
jagen, oder Löwen, oder Menschen,« setzte er leiser hinzu. Der
lange Njira beugte sich zu ihm herab und sah ihm nahe in die Augen.
»Wenn die große Kraft der Elefanten nicht groß genug ist, dein Herz
zu erschüttern, dann kannst du bei uns bleiben für immer!« sagte er
langsam. Er legte ihm den Arm um die Schulter und führte ihn zu dem
Alten. »Bugwan, dieser hier ist Hatako, ein Mann aus meiner Heimat.
Jetzt hat er keine mehr, ich will sein Freund sein.« Der Alte
streckte ihm seine lange, magere Hand entgegen. »So bin auch ich
dein Freund. Sei willkommen!« sagte er gelassen.

		Zwei Tage später brachen die Elefantenjäger aus dem Masailager
auf. Hatako ging mit ihnen. Sie zogen nach Süden, einer Landschaft
zu, die sie Longido nannten. Dort sollte es viele Elefanten geben.
Die Luft war trübe, der Himmel bedeckt gewesen; aber am Abend ihres
zweiten Marschtages erhob sich ein Wind und verjagte die Wolken.
Wie [bookmark: page92] ein
Vorhang rollten die Nebel über der Landschaft empor und öffneten
ihre Tiefen. Aber kein dunstiger Horizont verschwamm draußen mit
der Unendlichkeit wie sonst; die Wolken stießen und ballten sich
wie an einer Mauer und enthüllten ein gewaltiges Bergland. Felder
und hellgrüne Bananenhaine bedeckten die Abhänge, oben schlossen
sich Buschflächen an und verliefen in dunklen Urwäldern, die den
ungeheuren Leib des Berges wie Gürtel aus struppigem Moos umgaben.
Darüber stiegen gelbe, rote und braune Flächen empor, türmten sich
zu schwarzen, schroffen Felsenmauern, die kein Ende nehmen, sich in
den Himmel bohren wollten, und darüber noch, in unermeßlicher,
weltenferner Höhe wölbte sich eine mächtige, weißblinkende Kuppel.
In reiner, feierlicher Schönheit strahlte sie aus tiefem Blau
herab, unnahbar und entrückt den Dingen und Menschen der Welt. –
»Die Feder des weißen Vogels!« rief Hatako; die erhobene Hand und
der Blick des Wilden erstarrten in Verwunderung und Ehrfurcht.

		»Dieser Berg heißt Kilima Ndscharo. Ganz da oben liegt das Land
der Geister. Niemand darf es betreten. Wenn ein Mensch es wagt, da
hinauf zu steigen, hauchen sie ihn mit ihrem kalten Atem an, dann
erstarren seine Glieder. Selbst das Wasser wird unter dem Hauch der
Geister zu hartem, kalten Stein [bookmark: page93] und die Luft zu weißen Blütenblättern, die wie
Regen herabfallen und den Menschen begraben. Aber da, – unter dem
Walde ist ein Land, wo Menschen wohnen und wo es viel Nahrung gibt.
Und noch weiter unten, sieh, da wo die vielen kleinen Berge sich
drängen wie eine Herde Vieh, da sind Täler mit viel Wasser und
Bäumen und Büschen so dicht wie Gras,– das ist das Land der
Elefanten!« erklärte ihm Njira.

		Hatako hörte zu, aber immer wieder wurde sein Blick von jener
Kuppel angezogen. Von weißem Licht umflossen lag sie da oben wie
ein Schild von reinem Silber, der auf seiner Wölbung den Himmel
trug. Seine Genossen gingen weiter, nur der Alte stand noch neben
ihm; auch er starrte empor. Da sank ein feiner, grauer Nebel über
den ungeheuren Glanz, verdichtete sich zu grauer Wolke und
verhüllte den beiden den Anblick des Geisterlandes. »Es ist nicht
gut, von denen da oben zu sprechen, sie haben es gehört!« sagte der
Alte im Weitergehen halblaut. Du siehst es zum erstenmal, und meine
alten Augen haben es so oft gesehen. Aber immer wieder singt mein
Herz ein Lied dabei.« Am Nachmittage erreichten sie die kleinen
Berge. Vorm Eingang eines Tales blieben die Jäger plötzlich stehen;
ein schmales, graues Band lief aus der Steppe hinein, überquerte
die Niederung und verlor sich in den dunklen Dickichten des [bookmark: page94] Berges – eine
Straße der Elefanten. Die Männer zerstreuten sich, einige gingen
längs der Fährten zurück, andere folgten ihnen vorsichtig in das
Tal hinein. Sie bückten sich, maßen die mächtigen Mulden der
Fußabdrücke mit Handspannen aus, befühlten und berochen die Erde
der Ränder, die ausgekauten Baumzweige und Agavenstengel und die
grauen Massen der Losung, die hier und da auf den Spuren lagen. Mit
kurzen Worten tauschten sie ihre Beobachtungen aus, dann entschied
Bugwan: »Es sind elf Elefanten. Zwei sind alte Bullen mit großen
Zähnen, ein dritter ist jünger. Drei Kühe und fünf junge Tiere
gehören zu ihnen. – Sie sind in den Bergen; morgen suchen und
bejagen wir sie, Brüder!« – »Ja, Vater, du hast recht gesprochen!«
riefen die Männer mit aufleuchtenden Augen. Sie warfen die Köpfe
zurück; ihre Stirnen furchten sich, und ihre Nasenflügel bebten und
zitterten. Geräuschlos stiegen sie auf einem engen Pfade den Abhang
eines Berges hinauf und lagerten sich unter den hohen Waldbäumen
seines Gipfels. Ganz klein nur glühte und flackerte ihr Feuer,
leise waren ihre Bewegungen und kurzen Worte – die grauen Riesen in
ihrer Nähe hatten scharfe Nasen und Ohren! Schweigend saßen die
Jäger nach der Mahlzeit im Grase, die tanzenden Flammen
beleuchteten ein Knie, einen Arm, ein wildes [bookmark: page95] Gesicht und ließen es wieder ins
Dunkel tauchen; dumpf brausten die Wälder in den Stößen des
Nachtwindes auf. Bugwan hatte seinen Hornring abgenommen und mit
Talg eingerieben. Nun polierte er ihn blank und summte dabei ein
Lied vor sich hin. Es war ein Schlachtgesang seines Volkes. Vor
einem halben Jahrhundert hatten es die Regimenter der Zulu
gesungen, wenn sie an seinem Vater, dem großen König Tschakka,
vorbeigezogen, und ganz Afrika hatte vor dem Gesang und dem
Marschtritt der Zulu gebebt. Die Augen des alten Kriegers sprühten,
immer wilder wurde sein Gesang, getragen von der Glut vergangener
Jugendtage und doch innerlich verhalten und halblaut nur, wie es
ihn sein langes gefahrenreiches Leben gelehrt hatte. Er hatte den
Kopf zurückgebogen, sein weißes Haar leuchtete aus der Nacht, im
Takte zuckte die Klinge des Schwertes in der langen, dünnen Hand.
Dann sprang er auf, reckte sich, riesengroß ragte seine Gestalt
gegen den Sternenhimmel. Mit leis zitternden Händen legte er die
Waffen ab, holte einige in weißes Leder gewickelte Knochen und
Wurzeln und einen kleinen, eisernen Topf aus der Felltasche,
ergriff einen Feuerbrand, und schritt schweigend in die Nacht
hinein. »Wohin geht Bugwan?« fragte Hatako. Der Angeredete hielt
ihm erschrocken die Hand vor den Mund und [bookmark: page96] winkte mit dem Finger Schweigen.
Stumm saßen sie wieder beieinander, der Wind rauschte in den
Bäumen, die Sichel des Mondes blickte über den zackigen Wipfeln.
Eine Stunde verging und noch eine, endlich kam der Alte zurück. Er
hockte wortlos nieder, Schweißtropfen standen auf seiner Stirn,
sein Gesicht war müde und uralt. Er stellte den Topf, aus dem Dampf
aufstieg, vor sich nieder; sein weißer Kopf sank auf die Knie.
Keiner der Männer sagte ein Wort. »Die Daua (Zauber-Medizin) ist
fertig, nehmt Brüder!« sagte er plötzlich, ohne sich zu rühren, mit
dumpfer Stimme in das Schweigen hinein. »Sie ist stark und gut,
stärker noch als die Elefantenbullen, deren Zähne wir morgen abend
in unserem Versteck vergraben werden.« – »Inschallah!« brummten Ali
und Hamiß, die beiden Mohammedaner. »Nicht Inschallah, ihr werdet
sie vergraben, sage ich euch! Und nicht nur diese – ihr werdet
morgen viel graben müssen, Brüder! Der längste Mann von Zululand
braucht eine große Grube. Ich habe alles gesehen – ich sehe alles,
alles –.« In leisem Murmeln verklang seine Stimme. Im Banne
abergläubischer Scheu sahen die Männer einander an, schweigend
schöpfte sich jeder mit einem Holzspan ein wenig von der braunen
Masse, die schon im Erstarren war, heraus und verwahrte sie sorgsam
am Körper. Die Hand des [bookmark: page97] Alten berührte leicht Hatakos Knie. »Nimm auch
du, Kleiner, du brauchst es am nötigsten! Ich sehe dein Herz, es
ist das eines Leoparden, schnell und voll unbesonnenem Mute.« –
»Ja, mein Vater,« antwortete Hatako leise. Er nahm etwas von dem
Zaubermittel und tat es in seinen Lederbeutel. Dann streckten sie
sich zum Schlafen nieder. Nur der Alte blieb noch wach. Er murmelte
abgerissene Worte, horchte mit gesenktem Kopfe in die Nacht hinaus
und murmelte wieder, wie in Frage und Antwort.

		Am Nachmittage des anderen Tages lagen die Jäger auf einem
Felsvorsprunge und spähten mit zusammengekniffenen Augen über die
Hand ihres Anführers, die in das Dunkel eines waldigen Tales
hinabwies. »Gebt acht, dort bei den Mwulebäumen – gleich wird es
wiederkommen«, flüsterte er, »– da!« Wie ein Zucken ging es durch
die Körper der Männer, atemlos starrten sie hinab. In einem
Sonnenstrahl leuchteten da unten schimmerndweiß die Stoßzähne eines
Elefanten auf – jetzt verschwand es – undeutlich wurden für einen
Augenblick die Umrisse eines gewaltigen Körpers sichtbar – ein
Bäumchen bog sich plötzlich zur Erde, schnellte mit geknickter
Krone wieder auf – nochmals das helle, flüchtige Blinken eines
Zahnes – dann waren die Kolosse über der Lichtung im Hochwalde
verschwunden. Die [bookmark: page98] Jäger sprangen auf, mit glänzenden Augen sahen
sie einander an, dann drangen sie hastig talabwärts durch den Wald.
An einem Tümpel machten sie Halt, legten alle Kleider ab und rieben
die nackten Körper mit feuchter Erde ein. »Es ist, daß die
Elefanten nicht den Menschengeruch wittern,« erklärte Njira auf
eine Frage Hatakos. Sie verbargen ihre Sachen in einem
Bambusgestrüpp, nur die Waffen und ihre Amulette behielten sie bei
sich. Bugwan warf eine Flaumfeder in die Luft, aufmerksam
verfolgten sie die Richtung ihres Falles. »Gut, der Wind kommt von
den Elefanten! Auf, Brüder!«

		Einer hinter dem anderen gingen sie auf einem Wildpfade in den
Wald hinein. Bald verlor sich der Weg, langsam wanden sie sich im
Unterholze vorwärts, blieben oft lauschend stehen, schlichen
weiter, lautlos wie Schlangen, einem dumpfen Rauschen und Brechen
zu, das aus den tiefsten Dickichten des Waldes drang. Kein Wort
fiel, nur ab und zu ein Atemzug, keuchend vor Anstrengung und
unterdrückter Erregung, wurde hörbar. Der Alte ging voraus, ein
kurzer Wink seiner Hand verständigte über Richtung, Halten und
Weitergehen. Ganz langsam nur wurde das Krachen und Brechen vor
ihnen deutlicher, die Herde schien in gleicher Richtung äsend
weiterzuziehen. Wald und Busch lichteten sich jetzt über den
Kriechenden. Vorsichtig [bookmark: page99] streckte Bugwan den Kopf vor und sah sich um; er
war vor der Bahn angekommen, die von den Tieren durch den Wald
gebrochen war. Baumkronen und Büsche lagen geknickt; Stämme, von
denen die Rinde abgerissen war, leuchteten hell aus dem Gewirr,
massige Kothaufen dampften, die Luft war erfüllt von
Elefantengeruch. Die anderen Jäger waren herangekrochen, ihre Augen
glänzten unter den Büschen vor. »Sie sind dort auf der Lichtung,«
hauchte der Alte. »Der Wind ist noch gut. – Gras und wenige Bäume.
– Seid wachsam!« Mit unendlicher Vorsicht schlichen sie weiter, nur
schrittweise schoben sie sich vor. Die Tiere verhielten sich ganz
still, nur der immer stärker werdende Geruch und das dumpfe Kollern
in den Mägen der Riesen sagte den Jägern, daß sie dicht vor ihnen
sein mußten. Lautlos glitt der Körper des großen Zulu vorwärts, ein
grauer Baumstumpf schimmerte vor ihm aus dem Grase. Noch einen Zoll
rutschte er vor – plötzlich hielt er ein, schob sich mit raschem
leisen Ruck zurück, hob warnend die Hand nach hinten – der
Baumstumpf vor ihm war das Bein eines Elefanten! »Nini?« wisperte
einer hinter ihm. »Tembo (Elefant)!« keuchte der Alte, sein
ausgestreckter Finger berührte fast den mächtigen Fuß vor ihnen.
Mit einem heftigen Ruck zog er sein Bein an, das von einer Ranke
umklammert war, – da schmetterte [bookmark: page100] es über ihnen auf wie Trompetenschall, die
Kronen zweier Akazien fuhren prasselnd auseinander, hoch droben
drängte sich ein ungeheurer Kopf vor, zwei mächtige Ohren breiteten
sich aus wie die Flügel eines Riesenvogels, ein tückisch funkelndes
Augenpaar schielte auf sie herab. Die Männer sprangen schreiend auf
die Füße, rissen die Gewehre hoch – zu spät, ein grauer Arm zuckte
herab, umschlang den zurückprallenden Zulu, schwang ihn auf, zwei
blinkende Säbelzähne stießen vor, durchdrangen den Körper – dann
ruckte der Kopf hoch und warf ihn in die Luft. Hoch über den Kronen
der Bäume schwebte der zurückgebogene nackte Leib des alten Zulu,
und das letzte Bild, das seine Augen aufnahmen, ehe sie erloschen,
war das strahlende Eisgewölbe über dem Geisterlande. Mit weit
ausgebreiteten Armen stürzte er herab, und fast von dem fallenden
Körper berührt, schnell und panthergeschmeidig sprang Hatako
zwischen die grauen Säulen, die den Riesenleib trugen. Schwingend
fuhr das schwere Messer fast im Kreise herum, drang tief in das
Bein des Elefanten ein. Der Wilde taumelte unter der Wucht des
eigenen Schlages, ein heulender Ton voll Schmerz und Wut erscholl
über ihm, mit unbegreiflicher; Schnelligkeit fuhr der mächtige
Körper herum, mitten in der Bewegung knickte das getroffene Bein
zusammen, der Rüssel durchschnitt [bookmark: page101] pfeifend die Luft, haschte nach dem Feind,
da zuckte es brennend auch durch die Sehnen des anderen Beins und
brach seine Festigkeit. Mit brüllendem Stöhnen stürzte der Koloß
auf den Hinterleib nieder, in blitzschnellem Sprunge wich die
schlanke Menschengestalt der zermalmenden Last aus. Ein Schrei voll
triumphierender Wildheit mischte sich mit dem Geschmetter der
anstürmenden Bullen, dem dröhnenden Gepolter von mächtigen Füßen,
dem Krachen, Bersten und Splittern von Bäumen, die vor den
flüchtenden Kühen niederbrachen. Schüsse, menschliche und tierische
Schreie, brechendes Holz, spritzende Erd- und Grasmassen, wuchtig
herumfahrende Riesenkörper und springende, vor- und
rückwärtsschnellende Menschengestalten tosten, wirbelten
durcheinander. In das Wutgebrüll des gelähmten Bullen schlug der
dumpfe Fall, das tiefe Stöhnen eines tödlich getroffenen Genossen.
Rasend vor Wut, mit klatschend schlagenden Ohren tobte jetzt nur
der kleine Bulle noch über die Lichtung, hetzte zwei Menschen, die
in verzweifelten Zickzacksprüngen vor ihm herflohen – da schnellte
wieder die schlanke, braune Gestalt des Kannibalen vor, noch im
Laufe schwang er das Messer, schlug und traf mit raubtierhafter
Zielsicherheit die Sehne des stampfenden Hinterbeins. Ein wilder
Sprung warf seinen fast wagerecht gestreckten Körper gerade [bookmark: page102] um Fingerbreite
noch an dem greifenden Rüssel vorbei, mit dem leichten Aufschlag
seines Körpers brach krachend auch der des Elefanten nieder.

		Das Rauschen und Poltern der flüchtenden Kühe verlor sich im
Walde, auf der Lichtung knallten noch einige Schüsse rasch
hintereinander, dann wurde es still auf dem Schauplatz. Langsam,
mit stoßweisem röchelnden Schnauben verließ das Leben die
gewaltigen Körper der Elefanten. Gehetzt und verstört fanden sich
die Wakua zusammen. Schweißströme und Blutgerinsel liefen über ihre
keuchenden Brüste und die bebenden Muskeln ihrer Beine. Als erstes
befreiten sie den Leichnam des Zulu, der in der Astgabel eines
Baumes hing, und betteten ihn auf Moos und Laub. »Seht da,« sagte
Kimbele, der Mnyamwezi, und hielt ihnen eine kupferne Kapsel hin,
die der Tote auf der Brust getragen hatte. »Sie ist leer! Bugwan
hatte keine Daua bei sich, deswegen mußte er sterben!« Schweigend
starrten sie einander an. »Haizuru (ohne Belang) – Bugwan starb wie
ein Wakua!« brummte Njira und reckte sich gerade auf. »Wahr
gesprochen, Njira,« stimmten die anderen zu und gingen ans Werk.
Nachdem sie den Toten mit Zweigen bedeckt hatten, nahmen sie die
Werkzeuge in die Fäuste. Bis zum Abend schnitten und hackten sie in
mühevoller Arbeit mit Messern [bookmark: page103] und Äxten an den Köpfen der gefällten Elefanten
herum. Mond und Sterne leuchteten schon, als sie endlich den
sechsten und letzten Zahn herausgebrochen hatten. Mit einigen
Schnitten trennte einer noch den Rüssel des jungen Bullen für die
Abendmahlzeit ab. Müde und schwerbeladen bewegte sich dann der
dunkle Zug der Männer durch den Wald dem Lager zu. Vier Mann trugen
den Leichnam des großen Zulu, die anderen keuchten unter der Last
der mächtigen Zähne.

		Um Mitternacht loderten Holzstöße auf dem Gipfel des Berges. Die
Flammen beleuchteten die Gestalten der Jäger, die ihren alten
Häuptling begruben. Auf einer frei vorspringenden Felsnase setzten
sie den Toten so zum letzten Schlafe hin, wie es die Sitte seines
Volkes erforderte. Sein weißbärtiges Kinn ruhte auf dem blanken
Schwerte, das quer über den Knien lag, die langen Hände umschlangen
die Schienbeine. Und seine weit offenen, starren Augen sahen aus
den Eisdom des Kilima Ndscharo, der über schweren Wolken im
Sternenglanze schimmerte. »Nun kannst du ihn immer sehen, Bugwan,
ist es so recht?« fragte Hatako. Er hatte seine Hände dem Toten auf
die Schultern gelegt und sah ihm nahe ins Gesicht. »Bugwan sieht
alles. Er steht auch seine Heimat, Zululand, das dort, weit hinter
dem Berge liegt,« sagte der weitgereiste Hamiß. Mit einem »Kwaheri
[bookmark: page104] (Fahr wohl)
Bugwan!« schritten die Wakua der Reihe nach an ihrem Anführer
vorbei. Dann wälzten sie Blöcke herbei, türmten sie um den Leichnam
und machten aus einer Felsplatte ein gutes, festes Dach darüber,
das keine Hyäne bewegen konnte.

		Aufatmend standen sie eine Weile an dem Grabmal. Da trat Njira
vor, seine Rechte faßte die Hatakos, die Linke legte er auf die
Grabplatte. Laut und hell klang seine Stimme durch die Nacht:
»Brüder, ein Mann ist von uns gegangen heute, aber ein neuer ist
gekommen. Und er ist kein schlechter, ihr habt gesehen, was er tat.
– Wollt, ihr, daß er unser Bruder wird?« – »Ja, wir wollen,« riefen
sie wie aus einem Munde. Njira nahm ein kleines Häutemesser aus dem
Gürtel. »Hamiß, du bist nun der Älteste unter uns, hier nimm!« Der
Jäger nickte, er sah sich suchend um, ergriff eine Kürbisflasche
und hieb sie mit einem Schwertschlag mitten durch. Die Bodenschale
stellte er auf eine Ecke des Grabmals, dann traten die Männer im
engen Kreis ringsum und faßten einander an den rechten Händen. Mit
schnellen Bewegungen machte Hamiß einen Schnitt in eines jeden
Unterarm, dunkle Blutstreifen liefen aus den Wunden herab,
vereinigten sich an dem verschlungenen Knoten der Hände und fielen
als kleines Bächlein plätschernd in die Schale. Regungslos standen
die Männer [bookmark: page105]
beieinander, sacht verrann der Lauf des Blutes, wurde zu langsamem
Tropfen und versiegte dann ganz. Da löste Hamiß die Hände und hob
die Schale hoch. »Unter Sonne und Mond, in Schlaf und Wachen, in
Leben und Tod, dir Bruder!« rief er Hatako zu, hob die Schale an
die Lippen, trank und gab sie weiter. Hatako beschloß als letzter
den Rundtrunk. Kraftvoll schüttelten ihm dann alle die Hand, und im
Vorbeigehen grüßten sie schweigend zum letztenmal den Toten.

		Die Rufe der Orgelwürger verkündeten bereits den nahenden
Morgen, als die Jäger, beladen mit den Zähnen, nochmals aus dem
Lager aufbrachen. Eine einzelne Fackel tanzte dem Zuge voraus,
talauf und talab ging es in langer Wanderung, bis sie in einer
wilden Kluft Halt machten. Unter einem überhängenden Felsen räumten
sie den Sand weg, die Grube war schon mannstief, als sie auf ein
Antilopenfell stießen. Vorsichtig hoben sie es hoch, ein Haufen von
gelblich schimmerndem Elfenbein kam zum Vorschein. Sie zählten die
Zähne, 13 waren es, die Zahl stimmte. Die neue Beute kam darauf;
dann bedeckten sie alles wieder mit Sand, ebneten die Oberfläche
und verwischten sorgsam jede Spur. Rückwärts gehend murmelte Hamiß
Bannsprüche aus dem Koran über das Versteck, seine heidnischen
Genossen spien darauf und verstreuten Amulette und [bookmark: page106] kleine Stücke ihrer, Daua
im Umkreis als Schutz gegen Diebe.

		Am anderen Nachmittage stiegen die Wakua von den Bergen herab zu
langer Wanderung. Bald umtönte wieder das gewaltige Lied der
einsamen Steppe ihr Leben. Hart und reich an Mühen und Gefahren war
es. Jedes Körnchen Pulver zu einem Schuß auf ein Stück Wild, das
nur zur Nahrung nötig war, reute sie; Elefanten und nur Elefanten
war der einzige Gedanke ihres Lebens und wurde es auch in Hatako.
Tagelang zogen sie manchmal hinter den riesenhaften und doch so
beweglichen Tieren her, pürschten sich mit unendlicher Geduld und
Vorsicht näher und fanden oft ihre Hoffnung im letzten Augenblick
enttäuscht, oder sahen die Rettung des bloßen Lebens vor der jäh
aufflammenden Wut, dem unerwarteten Angriff der grauen Riesen in
wilder Flucht. Von zehn angepürschten oder angeschossenen Elefanten
fiel ihnen höchstens einer zur Beute, und auch der hatte nur selten
große und schwere Zähne. Auf Schritt und Tritt folgte der Tod ihren
Füßen, aber ein Verlassen des Weges, den sie gewählt hatten, gab es
für diese Männer nicht. Und dieser Weg war gezeichnet von den
gewaltigen Fährten des größten Tieres der Erde.

		Monatelang zogen sie durch das weite Land, jagten heute an den
Njiriseen, eine [bookmark: page107] Woche später in den Burabergen und kurze Zeit
danach in den Hochländern von Naiwasha. Die Regenzeit kam und ging,
der grüne Teppich der Steppe verbleichte und verdorrte, die
Elefanten zogen sich in die Berge und Flußtäler zurück, und ein
halbes Jahr nach Bugwans Tode tauchten die Wakua, beladen mit
einigen Zähnen, wieder in den dunkelgrünen Bergwäldern von Longido
auf. Und wie einmal schon, verließ hier das Glück die Wakua, und
diesmal für immer. – Auf der Spur einer kleinen Herde waren sie in
die Hochtäler des westlichen Kilima Ndscharo eingedrungen. Auf
einem grasbewachsenen Hange hatten sie die Tiere umstellt, und
gleich die ersten Schüsse, die donnernd von den Bergrücken
widerhallten, hatten einen Bullen, der nur einen Zahn trug, zur
Strecke gebracht, die anderen Tiere in wilde Flucht gejagt. Da
klang in das jauchzende Geschrei der Jäger, die nur Augen für ihre
Beute hatten, ein donnerndes »Simameni(Haltet)!« von dem Bergrücken
herab. Stutzend sahen sie auf, gelbbraune Gestalten standen da
oben, legten ihre Gewehre auf sie an, andere tauchten über dem
Grate empor, und auch unter den Bäumen des Tales kamen bewaffnete
Menschen hervor und schlossen mit raschen Sprüngen einen Kreis um
die Jäger. »Askari! Fort, Brüder!« schrie Hamiß auf. Ein erneutes
»Halt! Hebt die Arme hoch!« [bookmark: page108] antwortete von allen Seiten. Da riß Njira das
Gewehr an die Backe, ein Schuß krachte, im selben Augenblick
knatterte es ringsum auf, Geschosse summten in der Luft und
schwirrten surrend durch Gras. Die Wakua flogen auseinander,
feuerten blindlings auf die gelbbraunen Gestalten. Njira tat
plötzlich einen hohen Luftsprung und brach zusammen. Hatako warf
sich neben ihm nieder. »Bist du verwundet? – Sag, was ist dies
alles?« Njira antwortete nicht, sein Körper zuckte und streckte
sich. Die Hand Kimbeles riß Hatako hoch und vorwärts. »Lauf,
Kleiner, es sind deutsche Askari, wir dürfen hier nicht jagen!« –
Pfeilschnell flogen sie den Abhang hinunter. Schüsse knallten
hinter ihnen. Da schlug auch Kimbele hin, rollte noch ein Stück
talab und rührte sich nicht mehr. Mit einem letzten Satz war Hatako
unter den Bäumen; da zuckte er zusammen, schleuderte das Bein hoch
und preßte einen Augenblick die Hände über zwei kleine blutende
Löcher in der Wade. Wild sah er sich um; ein Ansprung, er hing an
einem Ast, im nächsten Augenblick war er im dunklen Laub der
Baumkrone verschwunden. – Als er endlich im höchsten Wipfel einen
Ausblick fand, trugen die Askari die verwundeten Wakua zu einem
weißgekleideten Europäer, der sie verband. Vor einem anderen, der
blitzendes Gold auf den Schultern trug, standen mit gefesselten
[bookmark: page109] Händen Ali
und Nguru, der Mgogo; neben den toten Elefanten lagen die leblosen
Körper von Njira und Kimbele und noch einem Kameraden. Von den
anderen sah Hatako nichts mehr.

		Mit regelmäßigem Klingen fielen die Blutstropfen von seinem
verwundeten Bein auf ein Blatt unter ihm. Unter finster gerunzelter
Stirn hervor sahen seine Augen über den Grat nach einem hohen
spitzen Berge. Hoch da oben, dort, wo ein Felsen frei und scharf
wie der Bug eines Bootes vordrang, schimmerte ein kleiner grauer
Hügel in der Abendsonne – Bugwans Grab. Der Wilde dachte an jene
Nacht, an ihre verschlungenen Hände und Hamiß' Wort »– – in Leben
und Tod«. Mit einem Ruck warf er den Kopf zurück, ein düsterer
Blick flog zu den Askari; dann setzte er sich auf den Ast, schälte
Baumbast ab, legte Blätter auf seine Wunde und verband sie. Still
sah er jetzt, bewegte nur ab und zu das Bein, um es nicht steif
werden zu lassen und wandte kein Auge von der Grasfläche gegenüber.
Askari brachen ihrem Elefanten die Zähne aus, andere begruben seine
toten Kameraden, einige schlugen ein Zelt auf. Als es Abend
geworden war, glitt Hatako vom Baume herunter und schlich auf den
Hang heraus. In der Nähe der Lagernden legte er sich nieder, Zoll
um Zoll schob er seinen Körper näher, in stundenlangem [bookmark: page110] Kriechen,
Lauschen und Weiterkriechen umschlich er das Lager. Als es dunkel
und stiller wurde vor ihm, wand er sich an einem unbeweglich
stehenden Posten vorbei, zwischen den Schlafenden hindurch auf die
dunklen Körper von zwei Reiteseln zu. Hier lagen seine beiden
Genossen mit gefesselten Händen am Boden. Er berührte leise die
Schulter Ngurus; der Schlafende schreckte auf, schnell legte sich
die Hand Hatakos auf seinen Mund, und sein Messer durchschnitt den
Strick. Vorsichtig weckten sie Ali und befreiten auch ihn. Sie
krochen schon weg. Da erhob sich einer der Esel, reckte sich und
schrie hell in die Nacht hinein. Mit zwei Schritten stand die
Askariwache, vom Feuer rot beleuchtet, vor ihnen, spähte auf die
dunklen Formen im Grase nieder, plötzlich riß er das Gewehr hoch.
»Simama we (Halt du)!« schallte seine Stimme. Mit einem Sprunge
waren sie auf den Füßen, Ali und Nguru verschwanden in der Nacht,
doch Hatakos verwundetes Bein versagte den Dienst, er knickte
zusammen. Mit alarmierendem Gebrüll warf sich der Askari auf ihn,
und ein wildes Ringen entstand. Das Lager wurde lebendig, von allen
Seiten stürzten Leute herbei. Dutzende von Fäusten konnten endlich
den geschmeidigen Körper des Wilden zu Boden drücken und mit
Stricken umwickeln.

		[bookmark: page111] Eine
Stimme schrie eine Frage, einige rasche Befehle aus dem Zelt, Feuer
und Fackeln flammten auf, nach allen Seiten stürmten verfolgende
Askari davon. Dann schleppten sie Hatako vor das Zelt. »Steh auf,«
herrschte ihn der Offizier an. Hatako rührte sich nicht, er sah den
Offizier flüchtig an und wendete gleichgültig den Kopf ab. Die
Askari rissen ihn auf, aber sobald sie ihn losließen, fiel er
wieder um. Da drängte sich der andere Weiße vor, er war ein großer
bleicher Mann mit einer Brille vor den Augen. »Laßt ihn, seht ihr
denn nicht, daß der Mann verwundet ist! – Bringt eine Laterne!«
befahl er. Mit einigen Schnitten trennte er den blutgetränkten
Verband ab, besah und befühlte die Wunde. Ein Askari brachte einen
Kasten herbei, der Arzt wusch und verband das Bein sorgfältig. »Es
ist ein Schuß, nicht wahr?« fragte er. Hatako antwortete nicht. Ein
Askari stieß ihn mit dem Fuße an, der Arzt schob ihn beiseite und
beugte sich zu Hatako hinab: »Warum willst du nicht antworten?«
fragte er ruhig und freundlich. Hatako preßte die Lippen zusammen
und drehte das Gesicht ab. Plötzlich nahm der Arzt dem
Sanitätsaskari die Laterne aus der Hand und betrachtete aufmerksam
die Stammesnarben auf Hatakos Stirn. »Am' Mjema – O' ulu jeje?«
Beim Klange dieser Worte zuckte der Wilde zusammen, richtete sich
halb auf und [bookmark: page112] starrte verwundert den weißen Mann an, der die
Sprache seines Volkes sprach. »Ja, Bana, ich bin ein Mjema. Aber
bist du nicht ein weißer Mann,« fragte er. Der Arzt lächelte. »Ja,
ich bin gewiß ein Weißer. Aber ich kenne dein Volk und deine Heimat
und liebe sie. – Nun erzähle mir, wer du bist und glaube mir, daß
ich dein Freund bin.« Prüfend sah ihn der Wilde an, die Augen
dieses Weißen waren seltsam, gut und warm wie die Sonne am Abend.
Stockend erst, dann immer lebhafter, erlebend noch einmal in der
Erinnerung, erzählte er von seiner Flucht und Wanderung aus der
Heimat, von seinem Bana, der unter den Füßen des Nashorns, und
Bugwan, der auf den Zähnen des Elefanten starb, und dem Bluttrunk
an Bugwans Grab, dessen Kraft ihn jetzt hierher zu seinen
gefangenen Brüdern gezogen hatte.

		Lautlos hatte der Arzt zugehört, seine Augen glänzten, als er
aufstand und sich tiefatmend über die Stirn fuhr. Er wandte sich zu
dem Offizier und gab ihm in kurzen Worten das Gehörte wieder. »–
Ein afrikanisches Nibelungenlied,« schloß er. Der Offizier strich
sich den Schnurrbart. »Ja, um den Kerl wäre es schade. – Wissen Sie
was, Doktor, fragen Sie ihn doch mal, ob er nicht Askari werden
will.« Der Arzt wandte sich zu Hatako. »Jener Bana ist ein
Häuptling [bookmark: page113] der Askari, er bringt dich nach Moschi, dort
würdest du bestraft, denn du hast hier einen Elefanten getötet, und
das ist nicht erlaubt im Lande der Deutschen. Aber der Bana sieht,
daß du einen kräftigen Körper und ein tapferes Herz hast, und er
möchte, daß du ein Askari wirst. Nun wähle: »Sklavenarbeit viele
Monate lang – oder Askari!« Hatako saß still, die Falten in seiner
Stirn waren scharf und tief wie eingemeißelt. »Askari?« murmelte
er, »Löwen und Elefanten habe ich gejagt – – ,« dann warf er den
Kopf hoch, und mit tiefer ruhiger Stimme sagte er: »Gut, so will
ich von nun an Menschen jagen.«

		 

		– Ende. –

		 

		*

		Ein zweiter Teil von »Hatako« befindet sich in
Vorbereitung. Er wird das Leben Hatakos als Askari zum Gegenstand
haben. [bookmark: page114]
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